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VORWORT 


Es mag einer Begründung bedürfen, warum in diefer kunſtgeſchichtlichen Uberſchau 
Oberſchleſten als ein geſondertes Kulturgebiet herausgegriffen wurde. Schleſten als ftam- 
mesmäßige, landſchaftliche und geſchichtliche Einheit muß ſelbſtoerſtändlich als überge⸗ 
ordnete Gegebenheit die Vorausſetzung jeder ſolchen Betrachtung bleiben, wobei wir immer 
den geſamten hiſtoriſchen Raum einſchließlich des ehemalig öſterreichiſchen Gebietes und 
des abgetretenen Teiles oon Oſtoberſchleſten im Auge behalten müſſen: denn jedes Ge- 
ſchichtsbild muß auf den ihm entſprechenden geſchichtlichen Grenzen beruhen. Aber dieſer 
geſamtſchleſiſche Kulturraum zeigt doch wieder nach den landſchaftlichen Lebensbedingun⸗ 
gen, den nachbarlichen Beziehungen und der geſchichtlichen Entwicklung ſehr verfchiedene 
kulturelle Sonderformen. Das künſtleriſche Antlitz der Herzogtümer in den Niederungen 
der mittleren Oder, Glogau und Sagan, iſt ein anderes als das der Gebirgsgegenden 
oder der Böhmen geſchichtlich enger derbundenen Grafſchaft Glatz oder des Neiſſer Bis— 
tumslandes. In dieſem Sinne ſondern ſich auch die Herzogtümer Oppeln und Ratibor 
und der früher zum Fürſtentum Troppau⸗Jägerndorf gehörige Kreis Leobſchütz durch 
eine gewiſſe künſtleriſche Eigenart vom übrigen Schleſien ab. Die ſtärkere Verbundenheit 
mit Mähren und darüber hinaus mit dem Donauraum ift hierfür ebenſo eutſcheidend 
wie die beſonderen Bodenberhältniſſe, wobei fic) wiederum das fruchtbare Gebiet links 
der Oder, das ſein Kulturzentrum in Troppau hatte, don der waldreichen Ebene öſtlich 
der Oder in Beſtedlungsform und Bauweiſe unterſcheidet. Eine kunſtgeſchichtliche Dar: 
ſtellung Dberfchlefiens ift daher als ein Beitrag zu einer umfaſſenderen kunſtgeographiſchen 
Unterſuchung des geſamtſchleſiſchen Raumes und ſeiner kulturellen Struktur zu 
betrachten. 

Die Abſicht, die künſtleriſche Eigenart dieſes Gebietes der oberen Oder klar hervor⸗ 
treten zu laſſen, mag es auch rechtfertigen, daß aus methodiſchen Gründen das Fürſten⸗ 
tum Neiſſe, das an fih der Proving Oberſchleſten zugehört, ausgeſchieden wurde. Als 
Bistumsland ſondert es ſich deutlich durch einen eigenen Charakter mehr weltläufiger Art 
von dem ſtärker volkstümlichen, bodenderwurzelten Kunſtſchaffen des oberſchleſiſchen 
Landes im engeren Sinne ab. Die kirchlichen Beziehungen verknüpfen Neiſſe feſter mit 
Breslau und weiſen es kulturell dem mittelſchleſiſchen Raum zu. Es wäre aber wiſſen⸗ 
ſchaftlich und kulturpolitiſch dringend zu wünſchen, daß auch bald dem Neiſſer Lande 
eine Bearbeitung zuteil würde, die dieſes Gebiet als Kultureinheit zu erfaſſen verſucht. 

Wenn mit dieſer Arbeit die Aufmerkſamkeit dor allem auf Oberſchleſten gelenkt 
wird, ſo geſchieht es darum, weil gerade dieſer Teil des Landes bisher am wenigſten er⸗ 
forſcht ift, ja vielfach als kunſtgeſchichtliches Neuland zu betrachten ift. Wenn er bisher 
als kunſtarm galt, jo dürfte [don dieſer erſte Verſuch eines Uberblickes wohl eines beſſern 


belehren. Die überraſchende Fülle qualitätooller Werke, die hiermit zumeiſt erſtmalig 
im Bilde veröffentlicht werden, vermag wohl dieſes Unternehmen vollauf zu rechtfertigen. 
Ein auch nur annähernd vollſtändiges Erfaſſen des Denkmälerbeſtandes war dabei nicht 
beabfichtigt. Dies muß der ſyſtematiſchen Juventariſation vorbehalten bleiben, die unter 
Leitung des Probinzialkonſervators bereits in vollem Gange ift. Schon jetzt hat fie über- 
zafchende Ergebniſſe gebracht, und ihre weitere Fortſetzung verſpricht, noch viel Unbe- 
fanntes zu erſchließen. Auch eine Neubegründung der Denkmälerforſchung auf einer 
genauen Durchſicht der Archive iſt nur auf einer ſolchen breiten Arbeitsbaſis möglich. 
Der vorliegende Verſuch mußte fih in dieſer Hinſicht im Weſentlichen auf die vorhan⸗ 
dene Literatur flügen. Dagegen beruht die Darſtellung durchwegs auf eigener An- 
ſchauung und vorwiegend auf eigener Unterſuchung der Denkmäler. Auch die Bilder 
ſtellen mit nur wenigen Ausnahmen die Auswahl aus einer weit größeren Anzahl von 
Neuaufnahmen dar, die eigens für dieſen Zweck auf einer planmäßigen Bereifung des 
ganzen Gebietes angefertigt wurden. Dieſer neu angelegte Stock von oberſchleſiſchen 
Lichtbildern verſpricht auch für die weitere Forſchung ſich als ergiebig und fruchtbar zu 
erweiſen. 

Aufgabe dieſes Buches ſollte es ſein, zum erſtenmal ein Geſamtbild der Kunſt Ober⸗ 
ſchleſiens zu geben, fie einerſeits als eine landſchaftliche Einheit zu erfaſſen, andererſeits 
ihre Verbindung mit dem übrigen SOdlefien, den Sudetenländern und darüber hinaus 
mit der allgemeinen deutſchen Kunſtentwicklung aufzuzeigen. Der ausdrucksſtarke 
Männerkopf auf dem Umſchlag mag für uns ſinubildliche Bedeutung gewinnen. Er 
könnte das Bildnis eines Baumeiſters fein, was durchaus der damaligen Gepflogenheit 
entſpräche, wenn es auch im beſonderen Falle nicht beweisbar iſt. Als ein ſeltenes Beiſpiel 
eines profanen Kopfes aus fo früher Zeit, der vielleicht die Züge eines ehrenfeſten Bürgers 
der Stadt Pitſchen trägt, vermag er uns jedenfalls den deutſchen Menſchen des Mittel 
alters als den Träger ſchleſiſcher Kultur lebendig zu vergegenwärtigen. 

Die umfafjende Arbeit wäre in der verhältnismäßig kurzen Zeit nicht durchzuführen 
geweſen, wenn fie nicht oon Seite des Provinzialkonſerdators, des Amtes für oberſchleſiſche 
Landeskunde, der örtlichen Stellen und der Gefiger der Schlöſſer ſtets freundliche Förderung 
und Unterftügung gefunden hätte, wofür allen der Dank ausgeſprochen werden fol. Ganz 
beſonders fühlen ſich aber Herausgeber und Verfaſſer dem Verlage verpflichtet ebenſo für 
ſeine Bemühungen um die ſorgfältige Herſtellung und Ausſtattung des Buches wie für 
fein volles Verſtändnis für die wiſſenſchaftliche und landeskundliche Bedeutung dieſes Ber- 
fuches und fein einfichtsoolles Beſtreben, durch niedere Preisbildung ihn als ein wahres 
Heimatbuch weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen. 

Dagobert Frey. 
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MITTELALTER 


Dberfchlefien, der ſüdöſtliche Teil oon Geſamtſchleſten, ift in feinen Beziehungen zu 
den ſchöpferiſchen Urſprungsgebieten deutſcher Kunſt und Kultur im weiteſten Maße durch 
feine geographiſche Lage beſtimmt. Als Strorngebiet der oberen Oder, die das Rückgrat 
des Landes bildet, ift es auf das engfte mit Mittel und Niederſchleſten verbunden und 
darüber hinaus nach dem Nordweſten zur norddeutſchen Tiefebene geöffnet. Durch den 
Weg, der aus dem oberen Odertal die March entlang zur Donau führt, iſt die Ver⸗ 
bindungslinie zum Donauraum, zum bayriſch⸗öſterreichiſchen Gebiet gegeben. Im Süd: 
weſten wird Oberſchleſien durch die Oſtſudeten, das Ultvatergebirge, und das anſchließende 
böhmiſch⸗mähriſche Geſenke begrenzt, die niemals eine kulturelle Grenzſcheide geweſen ſind, 
zumal hier das Gebirge mit weit geöffnetem Vorland fanft anſteigend allmählich von 
Landſchaft zu Landſchaft überleitet. Damit iſt Oberſchleſten, vor allem in ſeinem ſüdweſt⸗ 
lichen Teil am linken Oderufer, dem deutſchen Sudetenraum eng verbunden. Nach 
Oſten zu geht Oberſchleſten faſt ohne natürliche Grenzen in das polniſche Gebiet über. 
Das erleichtert das Ausbreiten deutſchen Siedlungsgebietes und das Ausftrömen deutſcher 
Kunſt und Kultur nach dem Oſten, öffnet aber auch zugleich gewiſſen Rückwirkungen, 
vor allem aus Krakau, den Weg. Die aus der gekennzeichneten geographiſchen Lage ſich 
ergebenden Möglichkeiten künſtleriſcher Beziehungen, entweder zu Norddeutſchland, zu 
Bayern und Öfterreich oder zu Böhmen und Mähren mußten den wechſelnden politiſchen 
Verhältniſſen entſprechend im Laufe der kunſtgeſchichtlichen Entwicklung derſchiedene 
Bedeutung gewinnen. 

Auch die innere geographiſche Struktur des Landes hat auf das Antlitz ſeiner Kunſt 
mitbeſtimmend gewirkt. Im reichen und fruchtbaren Ackerland auf der linken Oderſeite, 
das ſich don Grottkau über Neuſtadt, Leobſchütz bis Ratibor zieht, treffen wir eine ent⸗ 
ſprechend reichere Kunſt als in den vorwiegend ſandigen und waldreichen Gebieten auf 
dem rechten Oderufer. Aus der Natur des Landes ergibt ſich auch die Verwendung be⸗ 
ſtimmter Bauſtoffe, dort aus Mangel an geeignetem Steinmaterial ein Vorherrſchen 
des Backſteinbaues wie im übrigen Schleſien, hier in größerem Maße ein Geftalten aus 
dem Stoff, den die Wälder mit ihrem großen Holzreichtum bieten, ohne daß jedoch eine 
ſtrenge Abgrenzung nach dem Baumaterial ſich ergeben würde. So treffen wir Holz⸗ 
kirchen auch auf dem linken Oderufer, und umgekehrt den Backſteinbau, wenn auch nicht 
in gleicher Dichte in den Gegenden rechts der Oder. Infolge der ſtark ländlichen Beſied⸗ 
lungsform (or der Induſtrialiſterung) und infolge des Fehlens eines überragenden 
Kulturzentrums zeigt die Kunſt zu allen Zeiten eine Hinneigung zu volkstümlicher Art, 
die ihr eine beſondere Verbundenheit mit dem Heimatboden verleiht. 

Politiſch deckt ſich das zu behandelnde Gebiet im weſentlichen mit den alten Fürſten⸗ 
tümern Oppeln⸗Ratibor, den nördlichen Teilen der Fürſtentümer Troppau und Jägern⸗ 
dorf, ſowie den Standesherrſchaften Beuthen und Pleß, wozu noch im Norden das 
Kreuzburger Gebiet hinzukommt, das den Herzogtümern Brieg und Ols zugehörte. Beim 
Anſchluß Schleſteus an Preußen durch den Breslauer Frieden (1742) verblieben 
neben dem Herzogtum Teſchen die ſüdlichen Teile der Fürſtentümer Troppau und 


Jägerndorf bei Oſterreich, wodurch die engen Kulturzuſammenhänge mit Troppau, das 
ſich beſonders im Barock künſtleriſch weithin nach Dberfchlefien auswirkte, unterbunden 
wurden. Einen neuerlichen ſchweren Gebietsverluft brachte das Verſailler Diktat, durch 
das im Süden das fruchtbare, auch kunſtgeſchichtlich nicht unwichtige Hultſchiner Ländchen 
und im Oſten ein großer, vor allem durch feine Bodenſchätze wertvoller Landesteil ab- 
getrennt und damit eine jahrhundertealte Kultureinheit zerriſſen wurde. Dieſes oſtober⸗ 
ſchleſiſche, von den Weſtmächten Polen zuerkaunte Gebiet gehört durchaus dem ſchleſiſchen 
Kunſtbereich an und ift vor allem von Breslauer und wahrſcheinlich auch oberſchleſiſchen 
Werkſtätten künſtleriſch beliefert worden. 

Die kunſtgeſchichtliche Entwicklung fegt in Oberſchleſien mit der deutſchen Beſtedlung 
des Landes im 13. Ih. ein; die älteſten erhaltenen Denkmäler gehören erſt der zweiten 
Jahrhunderthälfte an. Nach den Ausgrabungsergebniſſen der polnifchen Kaftellanei in 
Oppeln war die don den deutſchen Siedlern vorgefundene ſlaviſche Kultur in Bauweiſe, 
handwerklichen Geräten und Erzeugniſſen äußerſt primitio und der Holzbau in Form 
eines rohen Blockbaues ſelbſt bei Niederlaſſungen mehr ſtadtähnlichen Charakters 
herrſchend. Der Steinbau wurde in Oberſchleſten wahrſcheinlich erft von den deutſchen 
Siedlern und den Klöſtern eingeführt und bald auch für kleinere Kirchen der neuen 
dörflichen Siedlungen verwendet. 

Die künſtleriſchen Einflüſſe aus dem Weſten wurden in erſter Linie durch den Ziſter⸗ 
zienſerorden vermittelt, der als Kulturträger für Schleſten wie für den ganzen abend⸗ 
ländiſchen Oſten von entfcheidender Bedeutung geworden if. Man denke nur an die 
großen Kirchenbauten der Ziſterzienſerklöſter don Leubus, Trebnitz und Heinrichau, die 
in weitgehendem Maße auf die Geſtaltung ſpäterer Biſchofs⸗ und Pfarrkirchen eingewirkt 
haber. 

In Oberſchleſten gründeten die Ziſterzienſer die beiden Klöſter Rauden (dor 1258) und 
von dort aus als Tochterkloſter Himmelwitz (um 1290). Während die Kirche des letzt⸗ 
genannten Kloſters aus dem fpäteren Mittelalter ftammt, ift die Kloſterkirche zu Randen 
eines der früheſten Baudenkmäler auf oberſchleſiſchem Boden. Sie bietet ſich zwar heute 
dem Betrachter außen und innen im dekoratiden Gewande des ſpäten 18. Ihs. dar, der 
mittelalterliche Bau iſt aber im Kern darunter durchaus erhalten und deutlich in den 
Hauptformen zu erkennen. Die Kirche iſt ein Backſteinbau, an dem die Architekturglieder, 
Portal und Dienſte mit Baſen und Kapitellen in Hauſtein ausgeführt find. Dieſe 
Verwendung zweier verſchiedener Baumaterialien ift für ganz Schleſien und das von hier 
aus beeinflußte polniſche Gebiet keunzeichnend und am früheften an der Kloſterkirche in 
Trebnitz (1201/02 gegründet) zu beobachten. Trotz der Befiedlung des Kloſters Rauden 
durch Ziſterzienſer aus Jedrzejöw in Kleinpolen zeigt der Bau in feiner grundrißlichen 
und räumlichen Geſtaltung deutſchen Charakter. Der Grundriß folgt zwar dem bei den 
kleinpolniſchen Ziſterzienſerkirchen üblichen Typus, der eine weitgehendſte Vereinfachung 
der burgundiſchen Grundform darſtellt, geſtaltet dieſen aber in entſcheidender Weiſe um, 
indem fort der dort üblichen querrechteckigen Mittelſchiffjoche, der fogenannten „fran- 
zöſiſchen Trance”, das „gebundene Syſtem“ zugrunde gelegt wird, bei dem einem quadra⸗ 
tiſchen Mittelſchiffjoch zwei quadratiſche Seitenſchiffjoche entſprechen. Diefes Syſtem 
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rechteckigen zuſammengezogen werden und dementſprechend der Mittelpfeiler ausgeſchieden 
wird. Dadurch wird die firenge räumliche Scheidung son Mittel- und Seitenſchiff 
gemildert und eine Raumberbindung und =verihmelzung bei Wahrung des Bafiližalen 
Charakters angeſtrebt. So ergibt ſich ein ganz anderer Raumeindruck als bei den klein⸗ 
polniſchen Kirchen. Es iſt im Grunde genommen hier ſchon das baukünſtleriſche 
Geſtaltungsprinzip zu beobachten, das der deutſchen Sondergotik ihren eigentümlichen 
Charakter verleiht und das ſich ſchon in der frühgotiſchen deutſchen Baukunſt im Dom 
von Münſter i. W. und im Langhaus des Domes don Magdeburg ankündigt. Das 
ſpitzbogige Weſtportal iſt beſonders reich entwickelt mit vierfach abgetrepptem Gewände, 
in das Säulen eingeſtellt ſind, deren Kapitelle eine noch romaniſche Grundform mit 
frühgotiſchem Blattwerk belegt zeigen. Der Portaltypus ſteht in der Gewändebehandlung 
ſächſiſch⸗chüringiſchen Vorbildern nahe. Die ſockelartigen Zwiſchenſtücke zwiſchen den Ded- 
platten der Kapitelle und den Rundſtäben der Archivolten weiſen hingegen auf ähnliche 
Formen an Gewölben und Portalen des niederöſterreichiſchen Kunſtkreiſes hin, der über 
ſeine engeren Grenzen hinaus bis nach Ungarn und Mähren don Einfluß war. Das 
Vorkommen eines in Ziegeln ausgelegten Rautenfrieſes an der Traufe des Obergadens 
am Mittelſchiff und Querſchiff hat Rauden mit anderen ſchleſiſchen Bauten gemeinſam, 
z. B. den Pfarrkirchen in Neumarkt und Thiemendorf. Ein ähnlicher Ziegelfries in 
Form von Dh durchſchueidenden Rundbogen ſchmückte den mittelalterlichen Bau der 
Kloſterkirche der Prämonſtratenſerinnen in Kloſterbrück, von dem ſich nach einem Neubau 
der Barockzeit nur noch geringe Reſte erhalten haben. 

War in Rauden der Nachklang romaniſcher Formenſprache noch ſpürbar, ſo zeigt 
die Schloßkapelle in Ratibor bereits die reinen Formen der frühen Gotik. Sie wurde 
für ein Kollegiatſtift erbaut, das 1288 von Biſchof Thomas II. don Breslau auf Wunſch 
des Herzogs Wladislar gegründet wurde. Die perſönlichen Beziehungen zwiſchen dem 
Herzog und dem Biſchof erklären auch bei aller Andersartigkeit der Bauaufgabe eine 
gewiſſe Verwandtſchaft der Einzelformen mit der Breslauer Kreuzkirche. So zeigen z. B. 
die Oſtfenſter des rechteckigen, von Kreuzgewölben überdeckten Raumes faſt die 
gleichen Maßwerkformen wie ein Fenſter im Südoſtjoche des Chorſchluſſes der Kreuz⸗ 
kirche in Breslau. Möglicherweiſe find in Ratibor die gleichen Bauleute wie in Breslau 
am Werke geweſen. Auf die einſtige Zweckbeſtimmung des Baues als Kollegiatsſtifts⸗ 
kirche deuten eine Reihe don Sitzniſchen an der Nordwand des Raumes, die zu je drei 
zwiſchen den Dienſten zuſammengefaßt ſind. Sie werden, von reich abgeſtuften Profilen 
gerahmt, in Form von Kleeblattbogen geſchloſſen und von Wimpergen mit Kreuzblumen 
bekrönt. 

Der Bauhütte, die fih am herzoglichen Hof in Ratibor herausbildete, find auch die 
anderen kirchlichen Bauten dieſer Stadt zuzuſchreiben, die Pfarrkirche zu St. Marien 
(Chor um 1300), die Dominikanerkirche (um 1300, Langhausumbau in der zweiten 
Hälfte des 17. Ihs.) und die Dominikauerinnenkirche (1335 geweiht), worauf die Maf- 
werke an den Oſtfenſtern dieſer Kirchen hindeuten. Die Pfarrkirche ſteht heute in der 
Bildung ihres Langhauſes, einer Halle mit nahezu quadratiſchen Mittelſchiffjochen, dem 
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Typus der öſterreichiſch⸗mähriſchen Hallenkirche nahe, der unter den früheſten Beiſpielen 
am großartigſten im Chor der Stiftskirche von Heiligenkreuz (geweiht 1295) auftritt. 
Demſelben Kunſtkreis gehört auch die katholiſche Stadtpfarrkirche in Leobſchütz an, deren 
hallenförmiges Langhaus vielleicht ein Umbau einer urſprünglich baſtlikalen Anlage dar: 
ſtellt. Die Dienſtkapitelle, Rippen und Maßwerke des Chores zeigen ebenſo wie die 
Kapitelle der öſtlichen Langhauspfeiler die Formen der frühen Gotik. Aus etwas ſpäterer 
Zeit, dem Anfang des 14. Ihs., ſtammen das Weſt⸗ und Südportal der Kirche mit 
ihren prachtvollen Kapitellzonen, als deren Blattſchmuck abwechſelnd Hopfen, Efeu, 
Wein⸗ und Eichenlaub erſcheint. Das naturaliſtiſche Laubwerk in einzelnen Kapitellen 
noch an die geſchloſſene Blockform von ferne erinnernd, ift locker auf die Kelchform auf: 
gelegt und tief unterſchnitten, wodurch ſich ein lebhaftes Spiel don Licht und Schatten 
ergibt. 

"Gin ſtattlicher Bau mit zwei Weſttürmen aus der Zeit der frühen Gotik (Übergabe 
zwiſchen 1301—13) muß auch der erſte Bau der Kreuzkirche in Oppeln, wahrſcheinlich 
eine bafilifale Anlage, geweſen fein, deren Weſtteil als Kern im heutigen Bau noch 
erhalten iſt. 

Neben der Bautätigkeit der Orden und der ſchon früh einſetzenden ſtädtiſchen Bau⸗ 
tätigkeit entſtanden allenthalben in den Dörfern ſchlichte ſteinerne Kirchenbauten, Zeugen 
der deutſchen Befiedlung. Leider find ein großer Teil don ihnen gerade in Oberſchleſten 
in ſpäteren Zeiten entweder ganz verfchwunden oder weitgehend verändert worden. Die 
erhaltenen zeigen underkennbar den baukünſtleriſchen Einfluß der großen ſchleſiſchen 
Ziſterzienſerkirchen. Die Kirchen in Rogau (Chor um 1300) und Grof-Pramfen (jetzige 
Kirche erbaut 1888/89 unter Beibehaltung des alten Chores don etwa 1300) folgen in 
dem geraden Chorſchluß ziſterzienſiſchen Gepflogenheiten. Die Gewölberippen werden 
hier wie in der Kirche in Schreibersdorf (Anfang des 14. Ihs.), deren Patronatsrecht 
1301 das Stift Leubus erwirbt, don kurzen abgekröpften Dienſten abgefangen. Auch 
das entipricht ziſterzienſiſcher Bauweiſe. An einer Reihe don Portalen dieſer einfachen 
Kirchen, der die Weſtportale der Kirchen in Friedland und Bösdorf, das Südportal der 
Kirche in Ritterswalde, das Chorportal der Pfarrkirche in Barzdorf und das Portal der 
Friedhofskapelle in Jauernig — beide Orte ſchon jenſeits der heutigen Grenze — 
angehören, zeigt ſich bereits um 1300 die Herausbildung einer einheitlichen Kulturſchicht, 
die Zuſarumenhänge mit Böhmen erkennen läßt. 

Schon frühzeitig werden don den Bettelorden in den oberſchleſiſchen Städten neben 
den Pfarrkirchen Kloſterkirchen errichtet. Ihre ausgeſprochene Eigenart tritt in den 
lauggeſtreckten Chören zu Tage, die fih aus der Notwendigkeit ergaben, den geſamten 
Konvent zum Chorgebet in einem Raum zu vereinen. Neben der Dominikaner und 
Dominikanerinnenkirche zu Ratibor, die ſchon in anderem Zuſammenhang erwähnt 
wurden, find die Minoritenkirchen in Oppeln (Anfang des 14. Ihs.) und Beuthen 
(Ende des 13. Ihs.) zu neunen, die heute evangelifche Pfarrkirchen find. Sie find offer, 
dings in der Barockzeit im Langhaus — Beuthen auch im Chor — umgeftaltet worden, 
aber in ihren langen Chorpartien iſt die typiſche mittelalterliche Anlageform erhalten 
geblieben. 
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Die grundrißliche Geſtaltung der oberſchleſiſchen Städte zeigt vorwiegend den Typus 
der deutſchen Kolonialſtadt, wie er im geſamten deutſchen Siedlungsgebiet öſtlich der Elbe 
bis weit nach Polen, Ungarn und Rußland verbreitet iſt. Im Gegenſatz zur gewachſenen 
Stadt des Weftens ift für ihn die regelmäßige dorausbeſtimmte Planung kennzeichnend. 
Den Mittelpunkt der Stadtanlage bildet ein rechteckiger Marktplatz, der „Ring“ 
genannt, in deſſen Mitte ſich das Rathaus erhebt, mit dem ſich meiſt andere öffentliche 
Bauten und Bürgerhäuſer zu einem freiſtehenden, geſchloſſenen Baublock verbinden. Von 
den dier Seiten des Plages aus entwickeln fih die Hauptdurchfahrtsſtraßen, zwiſchen 
denen ein Syſtem parallel und rechtwinklig verlaufender Nebengaſſen eingeſchaltet ift, 
ſo daß ſich eine ſchachbrettartige Aufteilung der Stadtplanung ergibt. Dieſe Anlage 
zeigen in beſonders klarer Ausprägung Oppeln, Gleiwitz, Kreuzburg, Neuſtadt, Groß⸗ 
Strehlitz und Pitſchen. Leobſchütz bildet in der Grundrißform des Ringes inſofern eine 
Ausnahme, als die Platzwand an der Weſt⸗ und Südſeite bogenförmig verläuft. "Ziele 
Beſonderheit, die es mit Neiſſe gemeinſam hat, iſt vielleicht durch das Vorhandenſein 
einer älteren Handelsſtraße und die bergige, ſtark abfallende Bodenformation zu erklären. 
Eine endgültige Löſung der Frage iſt aber nach dem derzeitigen Stand der Forſchung 
noch nicht gegeben. 

Die Pfarrkirche erhebt ſich meiſtens abſeits des Marktplatzes oder ſogar an der 
Stadtmauer in der Nähe eines der Stadteingänge wie z. B. in Gleiwitz und war 
urſprünglich gewöhnlich vom Friedhof umgeben, aus dem ſich ſpäter ein kleiner Neben⸗ 
platz entwickelt hat. Die äußere Begrenzungslinie der Städte verläuft gewöhnlich, der 
Bodenformation fich anpaſſend, in ovaler oder annähernd halbkreisförmiger Form, wie in 
Oppeln und Oberglogau. Das Vorhandenſein ſteinerner Mauern ift für Leobſchütz ſchon 
im Jahre 1282, für Ratibor 1299 urkundlich bezeugt. Bedeutende ſpätmittelalterliche 
Befeſtigungsanlagen mit runden oder quadratiſchen Türmen ſind uns als Ausdruck 
lebensEräftiger Gemeinweſen und bürgerlichen Wehrwillens am vollſtändigſten in Pitſchen 
und Leobſchütz erhalten. Von mittelalterlichen Rathäuſern ift in Oberſchleſien infolge 
der vielfachen Umbauten keines mehr erhalten, nur im Renaiſſancebau des Leobſchützer 
Rathauſes iſt noch der ſpätgotiſche Kern des alten Kaufhauſes, eine Durchfahrtshalle mit 
ſeitlichen Kammern, die wahrſcheinlich als Lagerräume dienten, zu erkennen. Darüber 
wird ſich, wie in der Regel bei den deutſchen Rathäuſern, der große Bürgerſaal 
befunden haben. 

Mit dem Anwachſen und wirtſchaftlichen Aufblühen der Städte im 14. und 15. Ih. 
nimmt auch die Bautätigkeit in geſteigertem Maße zu. In den meiſten Städten Ober⸗ 
ſchleſtens entſtehen Kirchenbauten, die in ihrer Größe und Monumentalität weit über 
das Notwendige hinausgehen, wenn man ſich den damaligen kleinen Umfang der Städte 
dergegenwärtigt. Gerade hierin find fie wichtige Zeugen des Selbſtbewußtſeins und der 
Kunſtfreudigkeit des aufblühenden deutſchen Bürgertums. Leider find fie vielfach nicht in 
urſprünglichem Zuſtande auf uns gekommen. Große Brände führten häufig ſchon in 
ſpätmittelalterlicher Zeit zur Erneuerung der davon betroffenen Bauteile, vor allem 
der am eheſten geſchädigten Gewölbe. An anderen Baudenkmälern wieder hat der Barock 
mit der ihm eigenen Unbekümmertheit und künſtleriſchen Eigemwilligkeit entſcheidende 
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Veränderungen zumeiſt im Junern vorgenommen. Schließlich hat das 19. Ih. wie 
überall, hier in Oberſchleſten aber in beſonders ſtarkem Maße, den alten Charakter 
dieler Bauwerke durch mitunter mißglückte Reſtaurierungen und Erweiterungsbauten 
zerſtört oder zumindeſtens ſtark verändert. Trotzdem geben dieſe Baudenkmäler in ihrer 
Geſamthaltung wie in ihren einzelnen Bau- und Schmuckformen noch genügend Beweiſe 
für die enge Verbundenheit mit dem übrigen deutſchen Kuuſtgebiet. Schon die faſt 
ausſchließliche Verwendung des Backſteins als Baumaterial iſt kennzeichnend für die 
architektoniſchen Beziehungen zu Nord⸗ und Nordoſtdeutſchland. Ein prächtiges Beiſpiel 
hierfür ift der Weſtgiebel der katholiſchen Pfarrkirche in Falkenberg, der außer dem Chor 
und dem Turm oom mittelalterliden Bau erhalten geblieben ift. Eine mächtige Giebel: 
wand, hoch über die kleinen Häuſer der Stadt emporragend, verläuft mit der äußeren 
Wand des Turmes, deſſen oberer Abſchluß dem 19. Ih. angehört, bündig und ift durch 
ſpitzbogige Blendniſchen und Glendfenfter mit Kreuzpfoſten dekoratid gegliedert. Ab: 
geſehen don dem allgemeinen Zuſammenhang dieſer Art don Flächengliederung mit den 
großen norddeutſchen Giebelgeſtaltungen, ergibt ſich eine engere Verwandtſchaft zu ähn⸗ 
lichen Giebelgeſtaltungen in Niederſchleſten, z. B. an den katholiſchen Pfarrkirchen in 
Haynau und Guhrau, aber auch an profanen Bauwerken, wie z. B. an den beiden 
kleineren Oſtgiebeln des Breslauer Rathauſes. Von oberſchleſiſchen Dorfkirchen weiſen 
die gleiche Giebeldekoration die Kirche in Bielitz, Kr. Falkenberg, deren Oſtgiebel in 
Zinnen ausklingt, und die Kirche in Groß⸗Schimmendorf, Kr. Oppeln auf. An beiden 
Kirchengiebeln treten auch noch Blendfrieſe auf, die einft bemalt geweſen find, wie ein 
gleicher Fries, allerdings renoviert, am Chor der katholiſchen Pfarrkirche in Coſel zeigt. 
Hier tritt dazu noch das „deutſche Band“, ein für den deutſchen Backſteinbau ſo überaus 
bezeichnendes Motiv, auf. Ahnlich gegliedert werden wir uns auch die Giebelwände 
profaner mittelalterlicher Bauten, Rathäuſer und Bürgerhäuſer, in den oberſchleſiſchen 
Städten zu denken haben, von denen uns leider kein Beiſpiel erhalten iſt. 

Neben den allgemeinen Beziehungen zu Norddeutſchland laſſen ſich engere Beziehungen 
zu Mittel- und Niederſchleſien aufzeigen, für das Breslau das künſtleriſche Zentrum ift, 
von dem entſcheidende Anregungen ausgehen. Vor allem durch die großen Kirchenbauten 
von St. Eliſabeth und St. Maria Magdalena in Breslau wurde eine charakteriſtiſche 
mittelſchleſiſche Bauſchule begründet, die ſich auch in Oberſchleſten ausgewirkt hat. Den 
gleichen baſtlikalen Typus ohne Querſchiff vertreten hier die edangeliſche Pfarrkirche in 
Pitſchen und die katholiſchen Pfarrkirchen in Coſel und Oberglogau, letztere allerdings 
in der zweiten Hälfte des 18. Ihs. im Innenraum barock umgeftaltet. Sie folgen hierin 
einem Grundriß⸗ und Aufbauſchema, das für Breslau und feinen Wirkungskreis eigen- 
tümlich iſt. Am engſten ſchließt ſich den obengenannten Breslauer Pfarrkirchen die 
evangeliſche Pfarrkirche in Pitſchen au. Auch hier find die begrenzenden Mauern des 
Mittelſchiffes als einheitliche glatte Flächen gebildet, aus denen die Arkaden wie heraus⸗ 
geſchnitten erſcheinen, ſo daß die Pfeiler wie Reſtbeſtände der Mauern wirken. Der 
flächige Charakter der Raumwände wird noch beſonders durch die liſenenartigen Bänder 
betont, die den Pfeilern vorgelegt find und die allein den konſtruktiven Aufbau des 
Raumes in linearer Weiſe andeuten. Im Gegenſatz zur Breslauer Bauſchule iſt der 
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Bau niedriger gehalten und im Langhaus mit nur drei Jochen auffallend kurz gebildet. 
Das Nachlaſſen ſtrafferer Verhältniſſe und die Bevorzugung breiterer Proportionen 
ſcheint für die oberſchleſiſche Baukunſt bezeichnend zu ſein und iſt nicht nur an den mittel⸗ 
alterlichen Bauwerken, ſondern auch in der Barockzeit zu beobachten. Der edangeliſchen 
Pfarrkirche in Pitſchen ſchließen ſich hierin die katholiſche Pfarrkirche in Coſel ebenfalls 
mit nur drei Jochen im Langhaus und die katholiſche Pfarrkirche in Oberglogau an, die 
mit nur zwei Langhausjochen dieſe Vorliebe für breites Gelagertſein beſonders deutlich 
in Erſcheinung treten läßt. Aus dem gleichen Stilwollen heraus wird im [päten Mittelalter 
der katholiſchen Pfarrkirche in Zülz, Kr. Neuſtadt als Erweiterungsban eine zweiſchiffige, 
dreijochige Halle im Weſten quer vorgelegt, die die Längserſtreckung des gotiſchen Baues 
vollends aufhebt und in ein gänzlich entgegengeſetztes Raumgefüge umwandelt. Die gekenn⸗ 
zeichnete Vorliebe für breite gedrungene Raumverhältnifje läßt an böhmiſchen Einfluß 
denken, wie er ſich in der Bauplaſtik dieſer Zeit ungleich ſtärker und beſtimmter faſſen läßt. 

Den reinen Typus der Hallenkirche ohne den langen herangezogenen Chor wie an den 
katholiſchen Pfarrkirchen in Seobjhis, Ratibor und Gleiwitz vertritt die dreiſchiffige 
Kreuzkirche in Oppeln, deren Chorpartie 1447 vollendet wird. Auch hier äußern ſich 
wieder engere Beziehungen zu Breslau. In der Raumgeſtaltung mit dem breiten Mittel⸗ 
ſchiff und den ſchmalen Seitenſchiffen, die in längsrechteckige Joche gegliedert werden, 
in der längsoblongen Form der Pfeiler, die ohne abzuſetzen in die Arkaden übergehen, 
und der Bildung des Chorſchluſſes in drei Apſiden zeigt der Bau denſelben Typus wie die 
Sandkirche in Breslau und reiht ſich damit einer großen nordoſtdeutſchen Gruppe von 
Backſteinhallenkirchen mit dreiapſidialem Chorſchluß ein. In der Geſtaltung der Chor⸗ 
apſiden im Fünfachtelſchluß aber ſchließt er ſich an das für die Chorbildung der ſchleſiſchen 
dreiapſidialen Hallenkirchen entſcheidende Vorbild des Chores der Emmauſer Stiftskirche 
zu Prag (1346 begonnen) enger an als die anderen derwandten ſchleſiſchen Hallenbauten, 
die Breslauer Sandkirche und die Namslauer Peter- und Paulskirche, die das Prager 
Vorbild dahin abändern, daß fie die Nebenchöre an Stelle des Fünfachtelſchluſſes im 
halben Sechseck ſchließen. Das gleiche Nachlaſſen ſtraffer Raumderhältniſſe, das {chor 
an anderen mittelalterlichen Kirchenbauten Oberſchleſiens beobachtet wurde, findet fih 
auch an der Oppelner Kreuzkirche. Das Verhältnis von Breite zur Höhe des Mittel⸗ 
ſchiffes, das in der Breslauer Sandkirche 1:2,56 beträgt, ift hier nur noch 1:1,71. Auch 
in der Allerheiligenkirche zu Gleiwitz dürften gewiſſe Anzeichen für dieſes Einſtrömen 
von Baugedanken aus dem böhmiſch⸗mähriſchen Kunſtkreis zu finden ſein. Sie iſt ein 
Backſteinbau mit eingezogenem Chor und einer dreiſchiffigen Halle (Ende des 15. Ihs., 
Turm 1504 begonnen). Die heutigen Gewölbe wurden wahrſcheinlich nach einem großen 
Brande von 1601, der die alten zerſtörte, neu eingezogen. Im 19. Ih. wurde der Bau 
Dorf verändert, der erft jetzt wieder in einer umfaſſenden Reſtaurierung in feiner 
urſprünglichen Geſtalt erſteht. Der verhältnismäßig kurze gedrungene Grundriß des 
Schiffes, das Anſchneiden der Rippen der urſprünglichen Gewölbe an die Arkadenpfeiler, 
wie die Freilegung bei der Wiederherſtellung gezeigt hat, und das kleinteilige Netzgewölbe 
im Chor, das dem Chorgewölbe der katholiſchen Pfarrkirche zu Oberglogan gleicht, 
ſcheinen nach Böhmen zu weiſen. Dieſes ſtärkere Auftreten böhmiſch⸗mähriſcher Einflüſſe 
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neben den norddeutſchen ift als eine Folgeerſcheinung der politiſchen Zugehörigkeit Schle⸗ 
Deng zum Inremburgifchen Böhmen feit 1335 zu erklären. 

Neben dieſen ſtädtiſchen Kirchenbauten gibt es eine größere Anzahl von Dorfkirchen, 
welche die an den großen Bauten angewandten Formen in ſchlichter, volkstümlicher Weiſe 
auswerten. Meiſt find es Kirchen, die in ſpäteren Jahrhunderten vielfache Veränderungen 
erfuhren. Oft weiſen nur noch einzelne Bauteile, wie der Chor oder der Unterbau des 
Turmes, auf die mittelalterliche Anlage hin. Als Zeugen einer regen Bautätigkeit im 
ſpäteren Mittelalter ſind aber auch dieſe geringen Reſte für die Beurteilung der kulturellen 
Lage von Bedeutung. 

Auffallend iſt das lange Feſthalten an gotiſcher Bauweiſe in Oberſchleſten bis weit 
in das 16., ja 17. Ih. hinein. Hierin äußert fih ein konſerdativer Zug, der für die Kunſt 
dieſes Landes bezeichnend iſt und den wir in dem langen Nachwirken des Barock bis in 
das 19. Ih. hinein wiederfinden. Ein intereſſantes Beiſpiel hierfür iſt vor allem die 
Kirche in Buchelsdorf (1568), die in ihrer zweiſchiffigen, dreijochigen Anlage mit zwei 
Mittelpfeilern einen in Öfterreich und Bayern, Böhmen, Mähren und Kleinpolen 
verbreiteten Typus darſtellt. Weitere Beiſpiele aus dem 16. Ih. find die Kirchen in 
Dittmaunsdorf (1586) und Steubendorf (1602) und in Oſtoberſchleſten Tarnowitz 
(1560—62) Paulsdorf (1596) und Lubſchau (etwa 1600). Aus dem 17. Ih. ſtammt 
die Kirche in Hohndorf (1602), deren Innenraum noch ganz gotiſche Rippengewölbe auf⸗ 
weiſt, und die Kirche in Lublinig (Dftoberfchlefien), die im Presbyterium und am Turm 
das Nachwirken gotiſcher Bauweiſe erkennen läßt. 

Die gleichen Stilzuſammenhänge wie in der Baukunſt zeigen ſich auch in der Bau⸗ 
plaſtik und finden damit ihre Beſtätigung. Eine der reichſten plaſtiſchen Ausſchmückungen 
beſitzt die Grabkapelle der Grafen don Oppersdorff an der katholiſchen Pfarrkirche in 
Oberglogau. Die Rippen des ſchönen Netzgewölbes, das den ſchmalen hohen Raum mit 
polygonalem Chorſchluß überwölbt, werden oon Konſolen mit plaſtiſchem Schmuck 
getragen, der unverkennbar unter dem Einfluß der Prager Hüttenplaſtik, die von den 
Mitgliedern der deurſchen Baumeiſterfamilie der Parler zur höchſten Blüte gebracht 
wurde, ſteht. Von den 12 Sandſteinkonſolen zeigen einige Frauenköpfe mit Kopftuch 
oder offenem Haar, die gewiſſen Konſolen in der Teynkirche in Prag naheſtehen. Andere 
tragen Tierfiguren, die von friſcher Naturbeobachtung zeugen, in die ſich ein leicht kari⸗ 
kierender Zug oon feinem Humor mifcht. Dieſe Gruppe erinnert au die Tierkonſolen des 
oberen und unteren Triforiums im Prager Dom; auch eine dritte Gruppe von Konfolen 
mit grotesken Masken, die derzerrte Geſichtszüge, emporſtehende Haare und ſpitze 
Ohren zeigen, hat am Prager Dom ihre Vorbilder. Für die engen Beziehungen zum 
luxemburgiſchen Hofe zeugt aber vor allem eine Konſole mit dem bekannten Emblem 
König Wenzels IV., einem Eisvogel, einem erotiſchen Symbol des Mittelalters, der 
im berſchlungenen Liebesknoten fit. Die gleichen Beziehungen zur Parler⸗Werkſtatt 
finden wir an den Konſolen mit männlichen und weiblichen Köpfen in der evangelifchen 
Pfarrkirche in Pitſchen, don denen einzelne, wie der abgebildete Männerkopf, durch ihre 
ſtarke individuelle Ausdruckskraft heroorragen. Auch in der Grabplaſtik des 14. Ihe. 
machen fih Einflüſſe des böhmiſchen Kunſtkreiſes bemerkbar. Die Doppelgrabplatte für 
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Herzog Boleslaw I. don Falkenberg (T zwiſchen 1362 und 1365) und feinen Bruder 
Herzog Bolko II. don Oppeln (F 1356) in der Minoritenkirche in Oppeln geht in der 
Bildung der Figur des Boleslaw auf die Tumba Ottokars II. im Veitsdom zu Prag 
zurück. Die gleichen Stilzuſammenhänge zeigt auch der Doppelgrabſtein für Herzog 
Bolko III. don Oppeln (11382) und feine Gemahlin Anna von Oppeln (T 1378), 
die ſich im Chor derſelben Kirche befinden. Die Figur der Frau weiſt die eigentümliche 
gotiſche Körperbewegung auf, wie ſie am deutlichſten unter den ſchleſiſchen Grabdenkmälern 
an der Figur der Jutta oom Grab Bolko II. in Heinrichau in Erſcheinung tritt, 
während die Geſtalt Herzog Bolko III. in ihrer Durchbildung denſelben Typus zeigt 
wie die Grabtumba Herzog Heinrich II. in der Vinzenzkirche zu Breslau, die ebenfalls 
dem Prager Kunſtkreis angehört. 

Verhältnismäßig reich iſt Oberſchleſten an mittelalterlicher Holzplaſtik, wobei zu 
beachten iſt, daß bei den wiederholten Veränderungen der Kircheneinrichtungen mit einer 
großen Verluſtziffer gerechnet werden muß. Gerade in den großen Kloſter⸗ und Stadt⸗ 
pfarrkirchen iſt nichts mehr von der mittelalterlichen Ausſtattung erhalten. Doch reicht 
das uns Überkommene aus, um den Rufammenhang mit der niederſchleſiſchen, insbe- 
fordere der Breslauer, und darüber hinaus mit der geſamten oſtdeutſchen Plaſtik zu 
erweiſen. Aus der Fülle der Plaſtiken können im Rahmen dieſer Darſtellung nur 
einige bedeutende Stücke herdorgehoben werden, an denen die Entwickelung und die großen 
Zuſammenhänge aufgezeigt werden ſollen. 

Schon früh kommt es in Mittelſchleſien zur Ausbildung einer bodenſtändigen Bild: 
hauerkunſt, die um die Mitte des 14. Ihs. ihre erſte große Blüte erlebt und von ſtarker 
Auswirkung auch nach Oberſchleſien war. Die älteſten Werke gehören dem ſogenannten 
„Löwenmadonnenkreis“ an, einem Kunſtkreis, der den ganzen Oſten umfaßte und nad: 
weislich im Norden bis nach Schweden und im Süden bis nach Galizien reichte. 
Madonnenfiguren, die über Löwen thronen, haben ihm den Namen gegeben. Eines der 
ſchönſten Werke ift in Schleſten die Madonna aus Hermsdorf bei Ohlau (jetzt im Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum zu Breslau), welche die beſonderen formalen Elemente in charakteriſtiſcher 
Ausprägung zeigt. Aus Oberſchleſten gehören in dieſen Kunſtkreis die Madonna aus 
Georgenberg (jetzt im Muſeum zu Kattowitz) und die Madonna aus Sodom (im Private 
beſitz in Neiſſe). Das Körperliche wird bei ihnen nahezu reliefhaft in der Fläche zurück⸗ 
gehalten, wodurch eine gewiſſe Schwereloſigkeit erzielt wird. Die Gewandſäume entfalten 
ein reizvolles ornamentales Linienſpiel auf dem flächigen Grund. In der Art von 
Elfenbeinſchnitzereien ſind die Körper kleingliedrig gebildet. Den feinen Köpfen verleiht 
ein gewiſſes ſtereotypes Lächeln einen lebendigen Ausdruck. Trotz dieſer Züge lebt aber 
in ihnen noch etwas von der überperfönlichen Geiſteshaltung und der fpmboljaften 
abſtrakten Formgebung des hohen Mittelalters fort. Demſelben Stilkreis gehört der 
große bedeutende Flügelaltar in Bankau aus der zweiten Hälfte des 14. Ihs. an, in 
beffen geſchnitzten Mittelſchrein die Darſtellung der Krönung Mariã von den zwölf 
Apoſtelfiguren begleitet wird, während auf den Altarflügeln weibliche Heilige gemalt 
find. In feiner auffälligen Betonung der Breite, die noch durch das dermutliche Fehlen 
eines Spreugwerkes unterſtrichen wird, hat der Altar feine Vorbilder in den großen 
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geſchnitzten Altären Nord⸗ und Weſtdeutſchlands. Durch eine größere Körperlichkeit 
zeichnet ſich bereits die Figur einer Anna Selbdritt aus Kaurow (im Muſeum zu 
Kattowitz), die der Wende zum 15.34. angehört, aus. Das wird vor allem an der 
Figur des Kindes deutlich. Seine körperhafte Bildung tritt ſtärker in Erſcheinung als 
bei der Sodower Madonna, in der ſich aber ſchon die Entwickelung von einem flächigen 
reliefhaften Stil zu voller Plaſtizität leiſe ankündigte. Von größeren Altarwerken dieſes 
Stiles haben ſich Figuren in der Pfarrkirche zu Strahlheim und Altarflügel aus 
Ruptau (im Muſeum zu Kattowitz) erhalten, die vermutlich [don in das 15. Ih. 
gehören. Mit dieſen Werken klingt der Stil der Hochgotik mit ſeiner feierlichen, 
abſtrakten Formenſprache aus und wird in allmählichem Übergang von dem fogenannten 
„weichen Stil“ abgelöſt, in dem die ſchleſiſche Plaſtik um 1400 einen bedeutenden Höhe 
punkt erreicht und zu ſtarker Selbſtändigkeit auch gegenüber Böhmen gelangt. Die 
Abhängigkeit Oberſchleſtens don Mittelſchleſten bleibt auch weiterhin beſtehen und verſtärkt 
ſich noch. Breslau, das mit ſeinem raſchen wirtſchaftlichen Aufſtieg als Stadt der Hanſa 
auch einen großen kulturell⸗künſtleriſchen Aufſchwung im 14. und 15. Ih. nimmt, wird 
ein künſtleriſches Zentrum, das weithin ausſtrahlt, wie die bis weit nach dem Norden, 
bis Gotland und Schweden, und nach dem Oſten nach Polen exportierten Kunſtwerke 
beweiſen. Der ſogenannte „weiche Stil“ hat in Gchlefien feine ſchönſte und reichſte Aus: 
prägung in den „Schönen Madonnen“ gefunden, die eine große oſtdeutſche Gruppe 
darſtellen und in Schleſien, Böhmen, Oſterreich, dem deutſchen Ordensgebiet, Polen und 
Weſtungarn verbreitet find. In der Ausgewogenheit ihrer plaſtiſchen Erſcheinung, dem 
weichen melodiſchen Falteufluß ihrer Gewänder und der anmutsvollen innigen Mütterlich⸗ 
keit ihres Ausdrucks iſt die „Schöne Madonna“ im Kunſtgewerbemuſeum zu Breslau 
das künſtleriſch bedeutendſte und wertvollſte Werk diefer Gruppe in Schleſten. Ein unmittel⸗ 
bares Nachwirken der „Schönen Madonnen“ können wir auch in Oberfchlefien beobachten. 

Als ein bezeichnendes Werk des Überganges vom Stil des „Löwenmadonnenkreiſes“ 
zum „weichen Stil“ verbindet die Madonna in Vatershauſen in ihrer noch ſtark im Re⸗ 
liefhaften befaugenen Erſcheinung ältere Stilmerkmale bereits mit der weichen fließenden 
Gewandbehandlung des neuen Stiles. Voll ausgebildet zeigt ſich dieſer in den Madonnen⸗ 
figuren aus Sanem von 1420 (im Muſeum zu Kattowitz) und Föhrengrund von etwa 
1430. In ihrer leichtſchwingenden Haltung, dem reichen rieſelnden Fall der Gewand⸗ 
falten beſonders zu Seiten der Figuren und dem zarten Gefühlsausdruck ihres Antlitzes, 
der noch durch ein leichtes Neigen des Kopfes nach dem Kinde hin vertieft wird, ſtehen 
fie ganz im Banne der „Schönen Madonnen“ Mittelſchleſtens. An deren künſtleriſchen 
Bedeutung gemeſſen treten die oberſchleſiſchen Werke zwar an Qualität zurück, in ihrer 
mehr dem Volkskünſtleriſchen naheſtehenden Geſtaltung aber erhalten fie einen beſonderen 
Wert, indem fie deutlich zeigen, wie das große deutſche Kunſtwerk fih als das entfcheibende 
Vorbild in einer breiten volkstümlichen Schicht auswirkt. Beſonders tritt dies an einer 
Madonnenfigur aus Köberwitz (im Muſeum zu Ratibor) hervor, die den Typus der 
„Schönen Madonnen“, der in ſeiner Gefühlsinnigkeit das Volk beſonders angeſprochen 
haben mag, bis in die Volkskunſt hinein abwandelt. In ähnlicher Weiſe tritt in einer 
Pietà aus Ruptau (im Muſeum zu Kattowitz) von febr volkstümlichem Charakter, das 
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Nachwirken der großen ſchleſiſchen Veſperbilder, deren Typus die Pieta aus der Eliſabeth⸗ 
kirche zu Breslau (jetzt Kunſtgewerbemuſeum) geprägt hat, in Erſcheinung. Aus der 
erften Hälfte des 15. Shs. muß als eine ikonographiſche Beſonderheit in Schleſten eine 
liegende Chriſtusfigur hervorgehoben werden, die aus dem Kloſter Rauden ſtammt (jest 
im Muſeum zu Ratibor). Sie wurde am Karfreitag für das Heilige Grab verwendet, 
wobei der wenig durchgebildete Körper wahrſcheinlich in ein Laken gehüllt wurde. Von 
ergreifender Wirkung ift der Ausdruck des Antlitzes, das von dem Leichentuch wie don 
einem Nimbus umrahmt wird. 

Den Übergang zu dem „gebrochenen“ Stil der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, ver⸗ 
treten nur wenige Beiſpiele in Oberſchleſten, don denen als wichtigſtes eine Madonnenfigur 
in Grafenau (etwa 1460—70) zwar bereits in der Brechung und dem Knittrigwerden 
einzelner Faltenpartien das neue Stilgefühl ankündigt, zugleich aber auch in dem Vor⸗ 
herrſchen durchgehender weicher Faltenbahnen noch das lauge Nachleben des „weichen 
Stiles“ bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts hinein verrät. Den knittrigen Stil 
in ſeiner vollen Ausprägung bieten die Madonnenfiguren in den Altären zu Alteichen 
und Baumgarten, von denen letztere die ſtärkſte Faltenbrechung aufweiſt. Den Höhepunkt 
dieſer Entwickelung finden wir in der künſtleriſch bedeutenden Madonna aus Eichenkamp 
von etwa 1470, die ſich im Ratiborer Muſeum befindet. In ihrer formal künſtleriſchen 
Geſtaltung, wie in dem weichen träumeriſchen Ausdruck, den fie mit vielen Madonnen 
in Schleſien gemeinſam hat, ift fie ein beſondereres keunzeichnendes Werk der ſchleſtiſchen 
Kunſt. Die Geſamthaltung und die Faltenbildung des Mantels, der von der rechten 
Hand in einem Bauſch zuſammengerafft wird und am oberen Saum leicht überfällt, 
verbindet ſie mit den Madonnen aus Alteichen und Baumgarten zu einer Gruppe. Die 
Ahnlichkeit des Motios und der formalen Geſtaltung ſpricht für bodenſtändige ober- 
ſchleſtſche Werkſtätten, vielleicht in Oppeln oder Ratibor. Neben einer ſcheinbar heimiſchen 
Produktion von hoher Entwickelung bleibt aber für das ganze 18. Ih. der Einfluß von 
Breslau entſcheidend. Wir müſſen wohl annehmen, daß man die Altäre und Figuren 
entweder direkt aus Breslau bezog oder fie von Meiſtern anfertigen ließ, die in den 
großen Breslauer Werkſtätten geſchult waren. Dafür zeugen eine weitere große Reihe 
von Figuren, von denen nur ein heiliger Nikolaus in der evangeliſchen Pfarrkirche zu 
Pitſchen, die Predellenfigur einer hl. Katharina aus Stkrziſchow (im Muſeum zu 
Kattowitz) und eine ſtiliſtiſch ähnliche Büſte einer hl. Katharina (im Prosingialmufeum 
zu Breslau) erwähnt ſeien. 

Ganze Schnitzaltäre haben ſich nur in den Gebieten, die abſeits von den großen 
Verkehrsſtraßen lagen, erhalten, ſo vor allem in den Kreiſen Kreuzburg und Roſen⸗ 
berg. Meiſt ſind es zweiflüglige Altäre, die im Mittelſchrein drei Figuren zeigen, 
wie in Alteichen, Koftau und Rofen, wo fih das ſchönſte und qualitätsoollfte Werk 
findet. Für den Typus des fogenannten „Viereraltares“ — die Bezeichnung beſagt 
daß die große Figur im Mittelſchrein ſeitlich don je zwei übereinander angeordneten 
Figuren, meiſt vier weiblichen Heiligen, begleitet wird —, der fih in Schleſien als 
beliebteſter und am häufigſten angewandter Typus des mittelalterlichen Altares heraus⸗ 
gebildet und von hier aus nach dern Nordweſten und Südoſten ausgeſtrahlt hat, 
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fei als Beiſpiel in Oberſchleſten der Altar in der Kapelle zu Baumgarten angeführt. 
Neben dem Altar mit dem mehrfigurigem Mittelſchrein iſt auch der Altartypus mit 
Reliefdarſtellungen im Mittelfeld und an den Flügeln vertreten, in denen die maleriſchen 
Tendenzen des ausgehenden Mittelalters zur beſonderen Entfaltung gelangen. Ein Haupt⸗ 
beiſpiel iſt hier der große, leider nicht mehr im alten Gehäuſe befindliche Altar in der 
Aunenkirche bei Roſenberg, deffen Mittelrelief mit der Darſtellung der Sippe Chriſti 
ſeitlich oon je zwei übereinandergeordueten Reliefſzenen mit Darſtellungen aus dem 
Marienleben flankiert wird. Noch ſtärker in der räumlichen Entfaltung der Bildtiefe iſt 
ein Relief mit der Geburt Chriſti in Marklinden, das ſicher einſt die Mitteltafel eines 
Altarſchreines war. 

Gegen Ende des Jahrhunderts wird Krakau, das fih zu einem bedeutenden Gammel- 
punkt ſüddeutſcher Kunſt entwickelt hat, als künſtleriſches Zentrum nicht ohne Einfluß 
auf die oberſchleſiſche Plaſtik. Von der Werkſtatt des Veit Stoß, der in der Zeit von 
1477 bis 1489 den großen Altar für die Marienkirche in Krakau arbeitete, gehen ſtarke 
Wirkungen aus, die aber doch nicht überſchätzt werden dürfen. Die Breslauer Tradition 
wirkt in Oberſchleſten daneben weiter fort. Es werden zwar die Stoß' chen Vorbilder 
aufgenommen, aber in eigener Weiſe ungebildet und mit Anregungen aus anderen 
Kunſtgebieten vermengt. Von ſtärkſter künſtleriſcher Wirkung ift das Vorbild des 
großen Marienaltares, der in dem Marientodaltar in Brückenort faſt wörtlich, wenn 
auch in mehr volkstümlich⸗ handwerklicher Beije wiederholt wird. An der Figur eines 
hl. Bartholomäus und einer Pietä aus Koſchentin, die mit einer gleichen Gruppe 
in der Alexiuskapelle in Oppeln ſtarke Ahnlichkeit zeigt, kommt der reiche, knittrig 
gebrochene Yaltenftil der Stoß⸗Werkſtatt beſonders ſchön zur Geltung. Wohl das 
charakteriſtiſchſte und bedeutſamſte Werk der Auswirkung des Veit Stoß in Ober⸗ 
ſchleſien ift die bei der Anventarifation der Kunſtdenkmäler entdeckte Madonna aus 
Mühlenbach, Kr. Oppeln, die Anklänge an die Flügelreliefs des Krakauer Altars 
aufweiſt. Ein Werk des Überganges iſt das vereinzelt daſtehende Steinrelief eines 
hl. Chriſtophorus über dem Portal der Kapelle in Schwieben (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), 
das nach Mittelſchleſten zu weiſen ſcheint. Während in dem krauſen Faltenwurf und 
dem verflodptenen Aſtwerk des Stammes noch ſpätgotiſches Empfinden lebendig ift, 
äußert fih in der Eraftoollen Modellierung des Körpers bereits der neue Sinn für die 
volle körperliche Erſcheinung. Eine ähnliche Darſtellung, als deren Fortbildung das 
Schwiebener Werk angeſehen werden kann, iſt ein heiliger Chriſtophorus in der katholiſchen 
Pfarrkirche zu Neurode, der iuſchriftlich mit Hanns Walter 1511 bezeichnet ift, 

An mittelalterlicher Wandmalerei muß Oberſchleſten, wie die erhaltenen, z. T. erft 
im Laufe der letzten Jahre neu aufgedeckten Denkmäler zeigen, einſt ſehr reich geweſen 
fein. Eines der älteſten Werke ift eine Kreuzigung in einem Gruftſtollen der Minoriten⸗ 
kirche zu Oppeln aus dem 2. bis 3. Jahrzehnt des 1 4. Ihs., die durch ihre Formenbildung 
in die Nähe von Kanonbilder öſterreichiſcher Miffalien rückt. Den beſten Eindruck von 
der künſtleriſchen Wirkung einer einheitlichen mittelalterlichen Kirchenausmalung 
vermittelt uns der Chor der Kirche zu Eſchendorf, Kr. Groß⸗Strehlig, der als einziger 
Ref des mittelalterlichen Baues erhalten blieb und heute eine Seitenkapelle an dem 1911 


18 


errichteten Kirchenneubau bildet. Es ift ein zweijochiger, gerade geſchloſſener Raum, deſſen 
Gewölberippen z. T. auf menſchlichen Köpfen von ſehr derber Bildung, z. T. auf Tier⸗ 
masken aufruhen. Während die Südwand oon Fenftern durchbrochen ift, entfaltet fi 
auf der Nordwand über einer hohen mit drapierten Vorhängen bemalten Sockelzone in 
zwei übereinanderlaufenden, in einzelne Bildfelder unterteilte Streifen die Darſtellung 
der Paſſion Chrifti. Darüber nimmt der Schildbogen im öftlichen Joch das große Bild 
der Kreuzigung auf, der Schildbogen im weſtlichen die Darſtellung der Deeſis mit den 
zwölf Apoſteln. Leider hat eine wenig geglückte Reſtaurierung den urſprünglichen 
Charakter der Fresken durch ſtarke Übermalung berwiſcht und manches, wie die Dar- 
ſtellungen an der Weſtſeite und am Gewölbe, ganz neu hinzugefügt, ſo daß uns nur noch 
die Geſamtanlage der Fresken und die Kompoſttion der einzelnen Szenen etwas über ihre 
kunſtgeſchichtliche Bedeutung ausſagen. Denmach ſtellen die Fresken eine aus dem Ende 
des 14. Jhs. ſtammende, mehr ins Volkstümliche gehende Abwandlung des Stiles dar, 
den der um die Mitte des 14. Ihs. entſtandene Freskenzyklus zu Strehlitz am Zobten 
vertritt, der in feiner flächigen, graphiſchen Art wiederum im Zuſammerthang mit den 
Wandmalereien in der Schloßkapelle zu Neuhaus in Böhmen (1338) ſteht. Die 
vollſtändige Ausmalung des Chores der Kirche zu Schönrode, Kr. Toſt⸗Gleiwitz, 
die erſt vor zwei Jahren in ſehr beſchädigtem Zuſtande aufgedeckt wurde und noch nicht 
reſtauriert iſt, gehört bereits dem Ende des 15. Ihs. an und zeigt denſelben für dieſe ſpäte 
Zeit bezeichnenden, an Holzſchnitte gemahnenden Stil wie die Fresken in der Begräbnis⸗ 
kirche zu Himmelwig, die (bon dem Anfang des 16. Ihs. angehören. Den Ausklang der 
mittelalterlichen Wandmalerei im 17. Ih. ſtellen die nur noch z. T. erhaltenen Fresken 
in dem mittelalterlichen Chor der Kirche zu Groß⸗Schimmendorf, Kr. Oppeln, dar. 

Die Tafelmalerei ſetzt in Oberſchleſten, ſoweit man aus den erhaltenen Werken ſchließen 
Fann, roefentlid) {pater als die Wandmalerei ein und tritt gegenüber der Plaſtik an Zahl 
zurück. Aus der frühen Zeit iſt das bedeutendſte Denkmal eine Darſtellung des Todes 
Mariens aus Langendorf, Kr. Toft-Gleimig, jest im Diözeſanmuſeum zu Breslau. 
Sie bildete einſt die Mitteltafel eines Flügelaltares, don dem ſich ein Seitenflügel mit 
Szenen aus dem Leben der Maria Magdalena im Prooingialmufeum in Breslau befindet. 
Das Werk entftammt dem erſten Viertel des 18. Ihs. und zeigt hinſichtlich feiner 
Kompofition einen beſonders in Oſtdeutſchland weit verbreiteten Typus. In den über⸗ 
ſchlanken, empfindſam erſcheinenden Geſtalten, der linearen Führung der Gewandſäurne 
und gewellten Spruchbänder gehört das Werk der fogenannten dritten Stufe der böhmiſch⸗ 
ſchleſiſchen Malerei an, die in Böhmen durch den Meiſter oon Wittingau, in Schleſten 
vor allem durch das Poley⸗Epitaph und das Kreuzigungsbild aus der Breslauer Agidi- 
kirche vertreten wird. Was aus ſpäterer Zeit an Tafelmalerei ſtammt, reicht an Qualität 
an dieſes Werk nicht heran. Breslauer Einflüffe zeigen am Altar in "Reien, Kr. Kreng 
burg, die Predella mit vier Heiligen und die Außenflügel mit einer Verkündigung, der 
eine gleiche Szene auf den Flügelreſten in Schönwald, Kr. Kreuzburg, ähnelt. Südoſt⸗ 
deutſche Beziehungen ſcheinen in den Darſtellungen aus dem Marienleben auf den Flügeln 
des Baumgartener Altares vorzuliegen. Ein für Schleſten kennzeichnender manieriſtiſcher 
Zug zeigt ſich nach der Jahrhundertwende an den gemalten Flügeln der Altäre in Koſtau 
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Kr. Kreuzburg und Maiwald, Kr. Toſt⸗Gleiwitz, mit großen Heiligenfiguren von 
überſchlanken Proportionen und auffallend klein gebildeten Köpfen. Bezeichnend iſt auch, 
wie die gebrochenen Faltenſtege gleich einem Netzwerk über die großflächigen Formen der 
Gewänder gebreitet ſind. 

Denkmäler don beſonderer Eigenart, die eigentlich {don der Volkskunſt angehören, 
ſind die bemalten Decken der Schrotholzkirchen. Vorwiegend zeigen ſie ornamentale 
Muſter, die mit Hilfe von Schablonen auf die Bretter aufgetragen werden, daneben 
kommen aber auch figürliche Darſtellungen vor. Verwandte DeForationsmotive und 
Anfteme finden fic) an Holzdecken und Emporenbriifiungen zahlreicher Kirchen im oft- 
alpinen Gebiet, vor allem in Kärnten. Auch in den vorwiegend deutſch befiedelten 
Gegenden der Karpaten finden ſich bemalte Holzdecken. Offenbar kommt der Einfluß⸗ 
ſtrom aus den Oſtalpen und wirkt fih bis nach Oberſchleſien und Polen aus. Das Auf: 
treten italieniſcher Motide, wie das bekannte Granatapfelmuſter, das italieniſchen 
Renaiſſancebrokaten entnommen ift, neben deutſchen gotiſchen Ornamenten, beſtätigt die 
Herkunft aus dem Süden. Das reichſte Beifpiel einer ſolchen Deckenbemalung findet fih 
in der Kirche zu Schrotkirch, Kr. Toſt⸗Gleiwitz (1506). Die Querbalken, auf denen die 
bemalten Bretter in der Längsrichtung des Kirchenſchiffes aufruhen, bilden mit gemalten 
ornamentalen Längsſtreifen annähernd quadratiſche Felder, die mit Halbfiguren von 
Heiligen und fih wiederholenden Roſettenmuſtern ausgefüllt find. In der Durchzeichnung 
der Geſtalten, des Akanthuslaubes in den Längsſtreifen, das fih um einen Mittelſtab 
windet, und der ſpitzzackigen Blattrofetten if noch gotiſcher Geiſt lebendig. An der 
Decke des Chorraumes tritt in den fortlaufenden Muſtern, unter denen der Granatapfel 
vorherrſcht, beſonders deutlich der Einfluß der Textilkunſt hervor. Die Weiterentwicklung 
zeigt die Holzdecke im Langhaus der Kirche zu Strahlheim, Kr. Toſt⸗Gleiwitz (1517). Hier 
finden wir in einem klaren Syſtem von Streifen und Feldern wechſelnder Größe vor- 
wiegend Renaiſſanceornamente in volkstümlicher, farbig lebhafter Umgeſtaltung. An der 
Decke des Chores dagegen wirkt noch ſtärker die Gotik nach. Die breiten Längs⸗ und 
Querſtreifen, welche die Fläche in Felder aufteilen, find mit krauſem, berſchlungenem 
Rankenwerk ausgefüllt. In den großen Zwiſchenfeldern find der Tod und die Krönung 
Mariens gemalt, in denen noch gotiſche Vorbilder in volkstümlicher Mberfegung weiter 
nachwirken. Am reinſten zeigen die ornamentalen Formen der Renaiffance die Decken 
in der Pfarrkirche in Haldenau, Kr. Groß⸗Strehlitz, die inſchriftlich aus den Jahren 
1585/86 ſtammen. Die Decke des Chores und des Langhauſes ſowie die Unterfeite der 
Orgelempore find in rechteckige vertiefte Felder geteilt, die mit Ornamenten oon 
variierenden Formen ausgemalt find und deren Mitte durch abgedrehte bzw. aus einer 
Kuetmaſſe modellierte Roſetten betont werden. 

In den beſonders rechts der Oder verbreiteten Schrotholzkirchen hat ſich ſowohl in der 
Bauweiſe wie in den Bautypen ein Brauch volkstümlichen Bauens aus dem hohen 
Mittelalter bis weit in die Neuzeit erhalten. Gerade in der handwerklichen Bindung 
dieſer Zimmermannskunſt lebt bodenſtändige Überlieferung — nur wenig von der Ent⸗ 
wickelung der Stilkunſt berührt — faft unverändert durch die Jahrhunderte weiter. Bei 
der Vergänglichkeit des Materials ſind uns allerdings keine Beiſpiele aus dem hohen 
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und ſpäteren Mittelalter überkommen. Die älteften erhaltenen Bauten gehören bereits 
dem Ende des 15. Ihs. an, wie die Kirche in Föhrengrund und die aus Föhrendorf nach 
Gleiwitz übertragene Kirche aus dem Jahre 1493. Es folgen als datierte Bauten die 
Kirchen in Schrotkirch von 1506 und in Strahlheim don 1517. Die uns nicht mehr 
erhaltene Urform läßt ſich aber aus der Bauweiſe mit einiger Sicherheit erſchließen: ein 
dem Quadrat ſich näherndes Schiff, deſſen Ausmaße durch die Länge der Stämme 
beſtimmt iſt, und ein grad geſchloſſener Chorraum, der ſich aus der rechtwinkligen Eck⸗ 
verbindung als der einfachſten Balkenkonſtruktion ergibt. Der polygonale Chor, wie wir 
ihn in ſpäterer Zeit vielfach finden, iſt jedenfalls ſchon auf den Einfluß der gotiſchen 
Steinarchitektur zurückzuführen. Die älteſten Anlagen find wohl turmlos zu denken mit 
kleinen Dachreitern zur Anbringung der Glocke. Mit den Turmbauten dringt eine neue 
Konſtruktionsweiſe in den Holzbau ein. Während der eigentliche Kirchenbau ſtets in 
Blockbauweiſe, d. h. aus waagerecht übereinander gelagerten, roh zugehauenen Balken, 
ausgeführt iſt, zeigt der Turm vorwiegend eine Ständerkonſtruktion aus lotrechten oder 
ſchräg nach innen geneigten untereinander verſtrebten Balken, die eine Gretterderfleibung 
tragen. Diefe Bauweiſe ift dem ſlaviſchen Holzbau fremd und ſicherlich oon den deutſchen 
Siedlern eingeführt worden. Sie entſpricht letzten Endes, trotz gewiſſer Eonftruftiver 
Verſchiedenheiten, dem nordgermaniſchen Maſtenbau, der in den ſkandinabiſchen Stab⸗ 
kirchen ſeine mittelalterliche Ausprägung gefunden hat. Die weitere Ausbildung des 
Schrotholzbaues unter dem Einfluß der deutſchen Siedler zeigt ſich vor allem in der 
ſorgfältigeren Bearbeitung, den durchgebildeteren Holzverbindungen und den Dade und 
Deckenkonſtruktionen. Der Wandel der Stilformen der Steinarchitektur findet zwar in 
den Einzelheiten, wie Türen und Fenſtern, Dachreitern und Turmhelmen, feine 
Spiegelung, ohne daß jedoch der entſcheidende volkstümliche Grundcharakter weſentlich 
verändert würde. Die Flugdächer, die den Chor oder die ganze Kirche umziehen, die 
Außentreppen zu den Emporen, die Türvorbauten und die mit Schindeln abgedeckten 
Plankenzäune der Friedhöfe mit ihren Torhäuschen find langlebige volkstümliche Motive, 
die dieſen Bauten ihren beſonderen maleriſchen Reiz verleihen. In einem einzigartigen 
Falle kommt ſogar ein faſt monumentaler Baugedanke zur Ausführung. Bei der 
Annenkirche nächſt Roſenberg wurde 1668 an eine ältere Kirche des üblichen Typus 
ein Zentralbau in Form eines ſechsſtrahligen Sternes angebaut. Das allgemeine Motio 
des Zentralraumes iſt ſicherlich don der Barockarchitektur angeregt, die beſondere Grundriß⸗ 
form gleicht einer ſechsblättrigen Roſe, wahrſcheinlich vom Namen und dem Stadtwappen 
der Stadt Roſenberg angeregt — auch das ein barocker Gedanke —; die Ausführung 
bleibt aber durchaus traditionsgebunden, zimmertannsgerecht und volkstümlich. 


RENAISSANCE 


Das Geſtcht der oberfchlefifchen Renaiſſance wird beſtimmt durch die Einwirkungen, 
die von der Hofkultur der biſchöflichen Reſidenzen in Breslau, in Neiſſe und Jauernig 
und der fürſtlichen in Brieg und Krakau in das Land einſtrömen. In Breslau ift es 
dor allem die von dem aus Nordungarn ſtammenden Biſchof Turzo in die Wege geleitete 
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Kunſtpflege, die der neuen Bewegung in Schleſten am früheſten eine Heimſtätte ſchuf. 
Italieniſche Anregungen durch Ungarn und Süddeutſchland vermittelt, finden hier in 
nordiſcher Umprägung einen Niederſchlag. In mannigfachen Werken der Goldſchmiede⸗ 
kunſt und kleindekoratiden Bauplaſtik tritt der neue Stil in Erſcheinung. In Meiſſe und 
Jauernig kommt dieſe von den Breslauer Biſchöfen angeregte Kunft gleichfalls in ſehr 
frühen Zeugen zur Geltung. Neben dem 1517 datierten Domſakriſteiportal in Breslau 
ſtehen in Neiſſe und Jauernig Inſchriftſteine im Stil der Renaiſſance aus den Jahren 
1509 und 1513. In Brieg ſchaffen die Piaſtenherzöge mit Hilfe italieniſcher Künſtler 
und deutſcher Steinmetze einen neuen großen Schloßbau; und die Könige von Polen 
bereiten in Krakau für eine reiche künſtleriſche Entfaltung den Boden. Die Mürnberger 
Werkſtätten der Viſcher und des Hans oon Kulmbach liefern Grabplatten und Altäre, 
mitteldeutſche Meiſter der Malerei wie Haus Dürer und der Bildhauerei wie Peter 
Flötner arbeiten in königlichen Dienſten und bringen deutſche Kunſt auch in dieſer Epoche 
zu voller Geltung. 

Das oberſchleſiſche Land, durchzogen don den Handelsſtraßen und Kulturwegen, die dieſe 
Reſtidenzen miteinander verbinden, nimmt die verfchiedenften Einflüſſe auf, vermifcht fie 
und ſetzt ſie vor allem aus der Art einer hohen, höfiſchen Kunſt in die einer mehr volks⸗ 
tümlichen um. Das ſtark fonferoative und dekoratide Element der oberſchleſiſchen Werke 
läßt immer wieder dieſen Grundzug hervortreten. Nichtsdeſtoweniger laffen fih die großen 
über Deutſchland hinweggehenden Einflußbahnen ſehr wohl auch hier feſtſtellen. 

Die künſtleriſchen Anregungen gehen vor allem dom Adel aus und auf ihn ſind die 
großen landſchaftverbindenden Beziehungen und Einflüſſe zurückzuführen. Der Adel ſucht 
das Ideal einer neuen Wohnlichkeit und Repräſentation zu verwirklichen. Er nimmt 
weitgehende Umbauten der mittelalterlichen Schloßanlagen vor und ſchreitet gelegentlich 
auch zu neuen Bauſchöpfungen. Einer der bedeutendſten dieſer Neubauten iſt das Schloß 
in Falkenberg (1589 begonnen). Es ift eine vierflügelige Anlage um einen Binnenhof 
mit vier Treppentürmen in den Ecken und einem überragenden Torturm. Ahnliche 
Gruppierungen, z. T. dreiflüglig zeigen die Schlöſſer in Proskau, Oberglogau (Ober⸗ 
ſchloß) und Dambrau. Dieſe drei bzw. dierflügligen Anlagen, don Wall und Graben 
umwehrt, find ein in Deutſchland und Öfterreich viel verbreiteter Schloßtypus, der letzt⸗ 
lich auf die Form des italieniſchen Kaſtells mit vier Flügeln und Ecktürmen zurückgeht. 
Italieniſcher Herkunft iſt auch am Schloß zu Falkenberg die vornehme Geſtaltung des 
Arkadenhofes, deſſen Weſtflügel von den Baumeiſtern Jakob Weſtphal und Hans Czerr 
aus Jägerndorf errichtet wurde. Die Bogenſtellungen bauen ſich in drei, bei dem Ein⸗ 
gangsflügel in zwei Geſchoſſen auf; für ſie ſcheint die große Hofanlage des Brieger 
Schloſſes vorbildlich geweſen zu fein, die oon großer, weit über Schleſten ausgreifender 
Bedeutung für die damalige Zeit war; ließ man ſich doch nach Böhmen wie nach 
Schwerin Modell und Bilder dieſes Schloſſes ſenden. Hier in Falkenberg richten ſich 
fogar einzelne Formen der Arkaturen nach den entſprechenden Bildungen in Brieg und 
am Schloß in Plagwitz. Die ganze Anlage von Falkenberg kommt noch dadurch zu ihrer 
vollen urſprünglichen Wirkung, daß der beherrſchende, durch Kratzputzquaderung verzierte 
Torturm erhalten iſt. 
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Neben dem Schloß in Falkenberg ift das in Proskau der eindrucksvollſte Bau diefer 
Zeit (1563 begonnen, 1644 von den Schweden in Brand geſteckt, 1677 z. T. neu auf- 
gebaut). Die ſpäteren Umbauten haben nicht die urſprüngliche Anlage des Waſſer⸗ 
ſchloſſes verändert. Ahnlich wie bei Falkenberg bewirkte auch hier der den Bau um⸗ 
ziehende Graben die monumentale Heraushebung des Baues aus der Landſchaft. Die 
Faſſaden find ohne architektoniſche Gliederung; die Fenfter, nur von einer einfachen ſpät⸗ 
gotiſchen Profilierung umrahmt, find das einzig gliedernde Element in den weiten Flächen. 
Die Ecken des Baues find durch kräftige Riſalite betont. Ihre Faſſadenflächen waren 
don Sgrafitti überzogen, die nur noch z. T. erhalten ſind und als Rahmung der Fenſter, 
als Bildfelder und als Quaderbänder an den Gebäudeecken ausgeſtaltet find. Die groß⸗ 
figurigen Bildmotide dieſer Sgrafittodekoration haben italieniſche Beiſchriften und weiſen 
italieniſche Stilvorbilder auf; es find Darſtellungen oon Allegorien, Philoſophen und 
tanzenden Genien. Die dazwiſchengefügten kleinfigurigen Szenen aus bem Kriegs- und 
Lagerleben dürften hingegen letztlich auf deutſche Holzſchnitte zurückgehen. Dieſe Art 
maleriſcher Faſſadendekorationen ift aus Italien über das nördliche Nieder⸗Oſterreich, 
Südböhmen und Mähren nach Schleſien gekommen, wo fich diefe Technik, die für das 
nördliche Klima beſonders geeignet iſt, vor allem an den Faſſaden der Schlöſſer 
entfaltet hat. 

Neben den großen Bauten von Falkenberg und Proskau ift der kleine Herrenfig oon 
Kunzendorf, Kr. Neuſtadt, zu nennen, wo ornamentaler Sgrafittoſchmuck an der mit 
Renaiſſancezinnen beſetzten Umfriedungstmauer auftritt. Dieſe auch ſonſt in Schleſien 
während der Renaiſſance geübte Technik ift beſonders in Oberſchleſten vielfach anzutreffen. 
Sie ſcheint, angewandt und ausgedeutet im Sinne einer textilartigen Wirkung, in be⸗ 
fonderem Maße der volkskünſtleriſchen Einſtellung des Landes entſprochen zu haben. Die 
wenig gegliederten, don großen Flächen begrenzten Baumaſſen erhalten auf dieſe Weiſe 
einen rein flächigen graphiſchen Schmuck, meiſtens in Form einer Scheinquaderung. 
Kirchtürmen, Rathaustürmen, Schloßfaſſaden, Kirchengiebeln, wo immer eine herrſchende 
Fläche fih bot, wurde dieſes ſchmucke Gewand angelegt. Da find z. B. die Kirchtürme 
don Reigersfeld, Kr. Coſel und Leobſchütz (bei dem Umbau der Kirche 1903/1907 
beſeitigt), die Ratstürme von Leobſchütz und Coſel, der Schloßturm oon Falkenberg und 
einſt auch der Kirchengiebel der Pfarrkirche von Coſel und der Kirche in Buchelsdorf, die 
auf diefe anmutige Weiſe verziert waren. 

Der Einfluß des Proteſtantismus, der im 16. Ih. faſt das ganze Land für ſich ge⸗ 
wonnen hatte, wirkt fih in einigen Kirchenneubauten und Neuausſtattungen in neuern 
Stile aus. Der Landadel hatte den Ehrgeiz, wie bei ſeinen Schloßbauten, ſo auch bei 
ſeinen Patronatskirchen die zeitgemäßen Formen der Renaiſſance anzuwenden. Die kleine 
Gruppe neuer, für die proteſtantiſchen Gemeinden gejchaffenen Kirchenbauten ſtellen ein- 
fache längsrechteckige Räume dar, don Tonnengewölben mit Stichkappen eingedeckt, ohne 
eine architektoniſche Heraushebung der Chorpartie, Anlagen, die von den Erforderniſſen 
des ebangeliſchen Gottesdienſtes ihre Form erhielten, zugleich aber dem neuen Ideal in fih 
geſchloſſener Räumlichkeit weitgehend entſprachen. Die Kirche von Heuerſtein (1607) 
und die von Schedlau (1616) find Beiſpiele. Während die Kirche von Schedlau in ihrer 
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geſchloſſenen Architektur und der entſprechenden Renaiſſauceausſtattung den urſprüng⸗ 
lichen Eindruck und Stilwillen auch heute noch vollkommen zeigt, iſt die urſprüngliche 
Anlage von Heuerſtein, deren Raumform durch Abſchrägung der Ecken von noch 
geſchloſſenerer Wirkung war, durch eine Erweiterung in den Jahren 1909 —tgro ſehr 
beeinträchtigt. Auch oon katholiſcher Seite entftehen einige neue Kirchen, z. B. in 
Kujau (erbaut wohl 1583) und Itofenberg (1600), die aber Eonfervatio an der alten, 
dom Mittelalter her überlieferten und durch den Gottesdienſt erforderten Raum: 
gruppierung von Chor und Laienhaus feſthalten und die alte Form nur mit einem 
neuen Gewande von Renaiſſancedekorationen (Rippen) umkleiden. Immerhin kündigt 
fih wenigſtens in dieſer Ausſchmückung das Beſtreben an, die alte Anlageform im 
Sinne des Raumerlebens der Renaiſſauce auszudeuten. Deutlich tritt das Beſtreben 
zu Tage, den Baukörper der Kirchen durch die ſtärkere Betonung der Horizontalen, wie 
z. B. an den Giebeldekorationen der Kirchen in Buchelsdorf (1568) und Hohndorf 
(1602) gelagerter erſcheinen zu laffen. 

Die Umgeſtaltung mittelalterlicher Baukörper im Sinne des plaſtiſchen Ideals der 
Renaiſſauce wirkt fih vor allem im Turmbau aus. Durch neue Gefimsbildungen 
werden die mittelalterlichen Stämme in eine klare Geſchoßfolge zerlegt, insbeſondere wird 
das obere Stockwerk durch eine Blendarkatur und ein kräftiges mit Zinnen und Spitzen 
ausgeſtattetes Kranzgeſims hervorgehoben, und dadurch der ganze Turmkörper eutſchieden 
abgeſchloſſen. Über einer breiten Plattform, vom Stamm ſtark abgeſetzt, ſteigt ein knapp 
zugeſpitzter, achtkantiger oder kegelförmiger gemauerter Helm empor und gibt fo dem 
ganzen ſcharfkantigen Turmkörper einen markanten Abſchluß. In kenmzeichnender Weiſe 
ſtellt fih dieſer Typus in den Türmen von Steinsdorf (1585/86) und Buchelsdorf 
(1568) dar. Der Turm in Leuber, Kr. Neuſtadt, zeigt einen attikaartigen Abſchluß 
des oberen Turmgeſchoſſes, während die Türme in Steubendorf, Kr. Leobſchütz und 
Hohndorf, Kr. Leobſchütz mit renaiſſancemäßigen halbkreisförmigen Zinnen bekrönt ſind, 
wie ſie ähnlich in Halle a. d. S. und weiterhin in Niederſachſen auftreten. 

Die dekoratide Ausgeſtaltung im Innern ſucht vor allen Dingen in den Kirchen⸗ 
räumen den Eindruck einer neuen Traulichkeit zu erwecken. Neben den kleinen, den 
menfchlichen Proportionen angepaßten Maßſtäben kommt ein neuer Hang zur Schmuck⸗ 
freudigkeit auf. In Oberſchleſten werden gerade dieſe Schmuckformen der Renaiſſance 
in volfstümlicher Buntheit und Derbheit geſtaltet. Durch die Ausſtattung wird der 
Raum geſchloſſener, kleiner und gedrängter im Eindruck. In den proteſtantiſchen Kirchen 
kommen auch hier die gottesdienſtlichen Erforderniſſe wieder dem Stilempfinden entgegen. 
In Schedlau findet man Altar, Kanzel und Taufſtein eng zuſammengerückt, wodurch 
ſich eine ſtarke Konzentration des Kultraumes ergibt. Im einzelnen hält die Geſtaltung 
der Renaiſſancealtäre bei den Katholiken an der Geſamtform des mittelalterlichen Klapp⸗ 
altares feſt, z. B. Altäre in der katholiſchen Kirche in Hohndorf von 1602; bei den 
Proteſtanten wird die Form der großen, mit dem Aufſtieg des Bürgertums ſich ent⸗ 
wickelnden Epitaphien gewählt. Der Altar von Schedlau, der in dieſem Sinne durch⸗ 
gebildet ift, geht mit den niederſchleſiſchen Altären in Rudelſtadt, Kr. Bolkenhain, 
Gießmanusdorf, Kr. Bunzlau und Greiffenberg zuſammen, die ihrerfeits unter ſäch⸗ 


2⁴ 


ſiſchem Einfluß ſtehen. Unter den Kanzeln ift die in Schedlau (1617) beſonders hervor⸗ 
zuheben, bei der eine Moſesfigur als Stütze den Kanzelkorb trägt. Dieſes Motis, 
deſſen älteſtes Beiſpiel in Strehla i. S. (1565) zu finden ift, ſtammt aus Mittel- und 
Niederdeutſchland. In Niederſchleſten begegnen wir ihm am früheſten an einer Kanzel 
in Goldberg aus dem Jahre 1583. Aus der Reihe von oberſchleſiſchen Renaiſſance⸗ 
Taufſteinen tritt der in der katholiſchen Kirche zu Schönkirch, Kr. Oppeln durch feine 
auffallende romanifierende Form als beſonders originelles Stück hervor. Dieſer in der 
Renaiſſance durchaus weltläufige Zug hiſtoriſterender Aufnahme romaniſcher Stilformen 
verbindet ſich hier mit einer volkstümlichen, derben Art der Ausführung im einzelnen. 

In den Grabmälern, die zahlreich in oberſchleſiſchen Kirchen anzutreffen ſind und 
bisweilen, wie in Schedlau, den Raumeindruck ſtark beherrſchen, begegnen wir den ganzen 
Typenreichtum des deutſchen Renaiſſancegrabſteines. Da finden wir zunächſt die Form 
des einfachen Wappenſteines in der Grabplatte des letzten Oppelner Piaftenherzogs 
Johannes (T 1532) in der Kreuzkirche zu Oppeln, die der Grabtumba des Bifchofs 
Jakob von Salza in Neiſſe naheſteht und zugleich mit dieſem niederbayriſchen Einfluß 
zeigt. Die Platten, die den Verſtorbenen als Standfigur darſtellen, weiſen z. T. Neiſſer 
Einflüſſe auf, wie jene Gruppe, die mit dem Grabſtein des Hans Pückler in Schedlau 
(T 1590) zuſammenzubringen ift, teils laſſen fie auf Einwirkungen des Brieger Kunſt⸗ 
kreiſes ſchließen, wie der Grabſtein Johann II. don Poſadowsky (+ 1551) in Konſtadt. 

Eine beſondere Gruppe unter den oberſchleſiſchen Grabdenkmälern der Renaiffance 
bilden die gegoſſenen eiſernen Grabplatten in Oppeln, Groß⸗Strehlitz und Coſel, von 
denen einige das Gußjahr 1571 tragen. Es find einfache Schrift⸗ und Wappenplatten, 
die fih aber durch eine {chine Form der Lettern und durch eine ausgewogene Verteilung 
des Schriftbildes auszeichnen. Sie ſtammen aus der Kreuzburger Hütte und zeigen 
ſchon für diefe frühe Zeit der zweiten Hälfte des 16. Ihs. die Verwendung des aus 
heimiſchem Boden gewonnenen Metalls für künſtleriſche Arbeiten. 

In dem Tumbengrab des Hans don Redern und feiner Frau zu Krappitz (T 1586 
und 1576) wirkt in der Geſamtform des Grabmals die feudale Tradition der mittel- 
alterlichen Piaſtengräber nach. Die großen Aufbauten der Wandgräber des Kaſpar 
Pückler (+ 1584) und des Balthafar Pückler und feiner Frau (T 1591) in Schedlau 
gehen auf die mächtigen Kompoſttionen niederländiſcher und niederdeutſcher Grabmäler 
zurück. Die zwei lebensgroßen, Enienden Figuren, die heute an dem Grabe des Johann 
Georg von Oppersdorff in Oberglogau angebracht ſind und von einem Monument aus 
dem letzten Jahrzehnt des 16. Nhs. ſtammen, zeigen in der Verwendung des Alabaſters 
und der ſehr ins einzelne gehenden plaſtiſchen Behandlung den reichen Stil der aus⸗ 
gehenden, ganz unter niederländiſchemm Einfluß ſtehenden Renaiſſanee. Schließ lich hat 
auch der Typus des Wandgrabes mit der liegenden, fi in lebensooller Haltung 
aufſtützenden Geſtalt des Verſtorbenen, wie er von dem Krakauer Grab des Petrus 
Tomicki auf das Monument des Breslauer Biſchofs Turzo übergegangen iſt, in Ober⸗ 
ſchleſten feine Vertreter gefunden; in Oberglogau das ſchon erwähnte Grabmal des 
Johann Georg von Oppersdorff (1634 geſchaffen) und in Friedland das Grab des 
Wenzeslaus von Nowagk (T 1681). 
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Von dem Adel übernahm das reiche Bürgertum ſchon frühzeitig die Anregung zum 
Neubau oder wenigſtens zu einer weitgehenden Erneuerung ſeiner öffentlichen und 
privaten Bauten. Die Neubauten der Rathäuſer richten fih nach zwei Typen. Die 
einen geſtalteten, mittelalterlicher Überlieferung folgend, das Rathaus als großes nordi⸗ 
ſches Giebelhaus nach Art der Renaiſſance mit unterſetztem breitem Satteldach und 
reicher Giebelwand. Das Rathaus in Dberglogau (1608) zeigt in feinem ſtark aus: 
geprägten Giebel den Zuſammenhang mit dem Waagehaus in Neiſſe (1602/04), und 
mit ihm die Verbindung zur küſtenländiſchen Renaiffance. Der andere Typus bildet 
einen Block, der son mehreren parallellaufenden Satteldächern (Grabendächer) ein⸗ 
gedeckt wird, die aber durch eine ringsum laufende Stirnwand völlig verdeckt werden. 
Eine ſolche füdliche kubiſche Hausform wies einſtmals das Rathaus zu Leobſchütz auf, das 
1570 aus dem Umbau des mittelalterlichen Bürger- und Kaufhauſes entſtand. Es fand 
in einer durch eine Blendarkatur gegliederten, durch Ecktürmchen betonten und von 
einem zarten Zinnenkranz bekrönten Attika einen eigenartigen Abſchluß. Die Stadt⸗ 
türme in Ratibor, Krappitz und Ziegenhals zeigen ähnliche dekorative Bekrönungs formen, 
die aus Venedig über Bayern, Böhmen und Mähren nach Schleſien kamen, wo auch 
in Niederſchleſten zu Brieg (Haus am Ring) und zu Breslau am Haus zur goldenen 
Krone (abgeriſſen) ſchöne Ausprägungen dieſes Motivos auftreten. Ju Leobſchütz ſcheint 
der zartgliedrige Zierat im einzelnen von Krakau (Tuchhalle) her angeregt zu fein. 

Wie im übrigen Schleſien, in Böhmen und Mähren, fo ſahen auch hierzulande die 
Städte ihre Ratstürme als beſondere Wahrzeichen an. So erklärt ſich gerade für die 
Renaiſſance ihre Ausgeſtaltung in großen, mehrfach durchbrochenen Haubenaufbauten, 
die ihrerſeits dann wieder auf die Architektur der Schloß⸗ und Kirchtürme einwirkten. 
Als beſouders ſchöne Beiſpiele find die Ratstürme zu Leobſchütz (1570) und Oberglogau 
(1608) zu nennen, die dom Breslauer Ratsturm beeinflußt erſcheinen; als Beiſpiele für 
Schloß⸗ und Kirchtürme der Schloßturm son Falkenberg und die Türme der katho⸗ 
liſchen Pfarrkirche oon Leobſchügß. Dem Geſamtaufbau nach ſtehen zwar alle dieſe 
Turmhauben im Zuſammenhang mit der norddeutſch⸗ küſtenländiſchen Renaiffance, 
ſondern fidh aber von ihr als ſüdöſtliche Erſcheinungen deutlich durch eine gedrungenere 
Proportionierung ab. | 

Die älteften erhaltenen Bürgerhäuſer in Oberſchleſten gehören bereits der Reuaiſſance 
an; aber auch die Beiſpiele dieſer Stilperiode find äußerſt (pärlid. Sie erheben fich noch 
immer auf den ſchmalen tiefen Bauparzellen ihrer mittelalterlichen Vorgänger und 
behalten damit auch deren ſchmalbrüſtige Giebelfaſſaden bei. Zu Zuſammenlegungen 
don Bauparzellen zu breitgelagerten Baukörpern, wie in den höfiſchen Zentren Süd⸗ 
deutſchlauds und gelegentlich auch in Breslau, kommt es in den kleinbürgerlichen Städten 
Oberſchleſiens nicht. Auch die Raumeinteilung, die im weſentlichen der im übrigen 
Schleſten gleichartig iſt, hält an alter Überlieferung feſt. Das Erdgeſchoß nimmt regel⸗ 
mäßig ein Flur und ein ſogenanntes „Gewölbe“ ein, d. h. ein feuerſicher überwölbter 
Verkaufsraum gegen die Straße. Solche Häuſer finden fih vereinzelt in Leobſchütz, 
Neuſtadt und in anderen Städten. Den einzigen reicher geftalteten Giebel zeigt ein 
Haus am Ring in Oberglogau, das in der horizontalen Aufgliederung und den ein⸗ 
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geſtellten Pilaſterchen auf nordweſtdeutſche Ginflüjje hinweiſen dürfte. Im Gegenſatz 
zu Niederſchleſien findet fih hier öfters der Erker, der ein vorwiegend ſüddeutſches 
Motiv ift, das über Böhmen und Mähren nach Schleſien eingedrungen ift. Er tritt 
beſonders an den Hausecken auf (3. B. Bürgerhäuſer am Ring in Oppeln und Neuſtadt) 
und lockert auf dieſe Weiſe die geſchloſſene Einheitlichkeit der Häuſerreihen auf. Einen 
reicheren Portalaufbau weiſt ein Haus in der Laubenſtraße in Leobſchütz auf, der in der 
atektoniſchen, oom Standpunkt italieniſcher Renaiſſauce mifoerftandenen Verwendung 
der antififierenden Formen die deutſche Umbildung erkennen läßt. Als vereingeltes Bei- 
ſpiel tritt an einem Haus am Leobſchützer Ring das Motio der Sitzniſche auf, bas 
lauſitz⸗ſächſiſchen Urſprungs ift. 


BAROCK 


Nach der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, der die Verheerungen des Schweden⸗ 
einfalles brachte, erwächſt dem Lande ſchrittweiſe eine neue künſtleriſche Kultur, die 
beſonders durch die politiſche Verbindung Schleſiens mit den habsburgiſchen Erblanden 
befruchtet wurde. Neben Adel und Bürgertum, die in der Renaiſſance die maßgebenden 
Aureger der Entwicklung waren, tritt nunmehr die katholiſche Kirche und ihre Orden 
als Träger der künſtleriſchen Initiatide. Unter ihnen iſt es vor allem der von den Habs⸗ 
burgern als Vorkämpfer der Gegenreformation beſonders geförderte Jeſuitenorden, der 
ſelbſt mit ſeinen großzügigen Kollegienbauten der Schrittmacher einer reichen künſt⸗ 
leriſchen Bautätigkeit wurde und die entſcheidenden Anregungen zur barocken Stilentfal⸗ 
tung in Schleſten gab. In den Einflußwegen, für die in der Renaiſſance der Nord⸗ 
weſten und Südoſten von beſonderer Bedeutung waren, tritt nun ein Umſchwung ein. 
Prag und Wien gewinnen die entſcheidende Vorherrſchaft unter Vermittlung der da⸗ 
zwiſchenliegenden Bereiche Böhmens und Mährens, insbeſondere der Städte Olmütz, 
Jägerndorf und Troppau. 

Italien als das Ausgangsland der gegenreformatoriſchen Bewegung und des ihr 
geiftesverwandten Barock beſtimmt in der Periode des deutſchen Frühbarock zutiefſt die 
Kunſt der habsburgiſchen Kulturzentren, Wien und Prag. Träger ſind vor allem die 
aus Oberitalien, vorwiegend aus der Gegend am Luganer See eingewanderten, über 
ganz Süddeutſchland verbreiteten Künſtlerdynaſtien, deren Wirken oft durch mehrere 
Generationen zu verfolgen ift. Auch in Dberfchlefien find in der Zeit nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Krieg bis zum Anfang des 18. Ihs. vielfach italieniſche Bauhandwerker bezeugt. 
Mit dem großen Aufſtieg des deutſchen Barock zu Ende des 17. Ihs., mit dem die 
deutſchen Künſtler die Führung an ſich reißen, werden die Ausländer immer mehr zurück⸗ 
gedrängt. Sie ſind vorwiegend Maurer und Dekorateure, die das in Oberſchleſien 
beſonders blühende Handwerk der Stukkiererkunſt vertreten. Ein Überblick über die bis⸗ 
her bekannt gewordenen Künſtler⸗ und Handwerkernamen zeigt jedoch in Oberſchleſten 
ſchon im 17. Ih. ein Überwiegen der Deutſchen gegenüber den Italienern, wobei Künſtler 
aus dem nahegelegenen Troppau und Jägerndorf beſonders hervortreten. Dabei wird 
noch zu beachten fein, daß auch die Italiener wohl zumeift auf dem Wege über Ofter- 
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reich und Süddeutſchland nach Schleſten kommen und daher bereit⸗ deutſche Kunſt⸗ 
einflüſſe in ſich aufgenommen haben, z. T. nach der weiten Verbreitung ihrer Familien- 
namen zu ſchließen, vielleicht in dieſen Ländern bereits beheimateten Künſtlerfamilien 
angehören. Der Frühbarock in Oberſchleſten zeigt daher keine unmittelbare Übertragung 
italienifcher Formen, ſondern bereits ihre Umfegung in einen durchaus ſüddeutſchen 
Formcharakter. So erwächſt dem Lande ein Stil, berührt don der weltläufigen höfiſchen 
Wiener und Prager Kunſt, ausgerichtet nach den Idealen italieniſchen Kunſtſchaffens 
und zugleich doch in ausgeſprochenem Maße bodenſtändig. 

Am klarſten und reinſten tritt dieſer ſüddeutſche Frühbarock in den neuen Kirchen⸗ 
bauten don Proskau (1687) und Tunskirch (1691) hervor. Beides find Patronats 
kirchen don verhältnismäßig beſcheidenemm Umfang und Greng architektoniſcher Ausſtat⸗ 
tung, die in dem gebundenen Formcharakter eines Frühſtils und ihrem ſtarken italieniſchen 
Einſchlag noch einen renaiffancemäßigen Eindruck machen, eine Wirkung, die durch die 
beachtliche Qualität der Ausführung geradezu ins Klaſſiſche gehoben wird. Die Pros⸗ 
kauer Kirche entſtand in wohl unmittelbarem Zuſammenhang mit einem Umbau des 
dortigen Schloſſes, deſſen Innendekoration mit der Stukkierung des Chorraumes der 
Kirche engfte Stilderwandtſchaft zeigt. Als gemeinſamer Schöpfer dürfte Joh. Sregno 
(Seregni) aus Mailand (2) anzuſehen fein, der 1677—83 am Proskauer Schloß als 
Baumeiſter und Stukkateur tätig war. An der Tunskircher Kirche arbeiten bezeich⸗ 
nenderweiſe ein deutſcher Baumeiſter Joh. Feller und ein italieniſcher Stukkateur 
Antonio Signo, beide in Troppau anfäffig, zuſammen. Bei beiden Kirchen handelt es 
ſich um eine ſehr klar ausgeprägte Baugruppe eines längsrechteckigen ſaalförmigen 
Laienhauſes, an das die Herrenloge angebaut iſt, und eines gerade geſchloſſenen, ſcharf 
abgeſetzten Chores. Die überfichtliche Flächengliederung tritt am ſchönſten in der Faſſade 
in Erſcheinung. In ebenfo ſchlichter wie großartiger Weiſe wird fie von koloſſalen 
Pilaſtern in drei hohe ſchmale Felder geteilt. Durch das Hauptportal mit dem großen 
Weſtfenſter darüber bekommt das Mittelfeld eine größere Breite und einen gewichtigen 
Akzent in der Faſſade, demgegenüber die don Figurenniſchen aufgelockerten Seitenfelder 
mehr zurücktreten. Zieler Faſſadentypus bleibt mit geringfügigen Veränderungen das 
ganze 18. Ih. hindurch bei einer großen Anzahl größerer und kleinerer Kirchen Ober⸗ 
ſchleſiens herrſchend (3. B. Di.⸗Neukirch) und prägt auch nach 1800 noch — ein Beweis 
für das lange Nachleben barocker Formen und zugleich ein Beweis für den konſervatiden 
Zug in der Kunſt des Landes — die Schauſeiten ſchlichter Dorfkirchen (z. B. Autiſchkau 
1805 und Standorf 1806). In derſelben überſichtlichen Weiſe, wie fih außen Bauteil 
zu Bauteil fügt und ſeine klare Durchgliederung erfährt, ſind auch die Innenräume 
geſtaltet. Dem Altarraum wie dem Laienhaus, die beide voneinander durch eine 
impofante Triumphbogenarchitektur abgegrenzt werden, verleiht eine Wandgliederung 
durch große Pilaſter, die über reich profiliertem Gebälk ein einfaches Tonnengewölbe 
mit Stichkappen fragen, einen ſtrengen und feierlich gemeffenen Charakter. Eine reiche 
Stuckdekoration, die ſich aber immer nur im Rahmen der einzelnen Bauglieder in ſym⸗ 
metriſch klarer Weiſe entfaltet, belebt das Nußere wie das Innere in klarer Durch⸗ 
formung und ausgewogenen Proportionen. Das ſtarke Erleben des Ausgleiches zwiſchen 
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der Freiheit und Selbſtändigkeit der einzelnen Räume und Bauteile einerfeits und der 
firengen Zuſammenfaſſung aller Einzelheiten zu einem wohlgeordneten Ganzen andrer⸗ 
ſeits bringt einem unmittelbar die klaſſiſche Stimmung italieniſcher Bauwerke in 
Erinnerung. 

Neben ſolchen reichen Neuſchöpfungen mußten die mittelalterlichen Stadt⸗ und Dorf⸗ 
kirchen veraltert wirken und in ihrer Raumgeſtaltung und Ausſtattung als dem Schön⸗ 
heitsgefühl der Zeit nicht mehr entſprechend empfunden werden. Dazu kommt, daß der 
neu erwachende Glaubenseifer der Gegenreformation nach einer beſonders glanzoollen, 
die Bedeutung des Gotteshauſes wie des Gottesdienſtes wirkungsvoll betonenden Aus⸗ 
geſtaltung des kirchlichen Raumes verlangt. So mußten die mittelalterlichen Flügel⸗ 
altäre, Kanzeln und Taufſteine vor allem in den großen Stadtkirchen weichen, um 
zeitgemäßeren, die Gläubigen anfprechenderen und eindrucksvolleren Werken Platz zu 
machen. 

Unter dem Einfluß des großartigen Chorgeſtühls in der Krakauer Marienkirche ſteht 
wahrſcheinlich das nicht weniger eindrucksvolle Geſtühl (1655) in der katholiſchen Pfarr⸗ 
kirche zu Ratibor, die einſt Kollegiatsſtiftskirche war. Die tiefen breitflächigen Seiten⸗ 
wände ihres Chores werden unter Einbindung des Sakriſteiportals don dem majeſtäti⸗ 
(en Baldachinban des Chorgeſtühls eingenommen und beherrſcht. Die Rückenwände 
des Geſtühls bilden mächtige Felder, die don großen Reliefs mit Darſtellungen aus 
dem Marienleben beſetzt ſind und von einem kraftvollen, wuchernden Knorpelwerk 
gerahmt werden. Die Schnitzereien der Reliefs und Dekorationen ſind in einem breiten 
und weichen Stile gehalten, der den Eindruck des Ganzen als einer einzigen Einheit, 
durchpulſt von einem energievollen formbildenden Leben, erweckt, wie es der pathetiſchen 
Kunſt aus der Mitte des 17. Ihs. entſpricht. Dem in großen, ſchwerwirkenden Pro- 
portionen errichteten und in feiner Architektonik ſtark betonten Aufbau geben die hoch 
auffigenden und weitvorkragenden Baldachine mit ihren tiefen Schatten und ihrer 
laſtenden Monumentalität die entſcheidende plaſtiſche Dominante. Der neue Raum⸗ 
eindruck des mittelalterlichen Chores wird vervollſtändigt und entſcheidend beſtimmt durch 
den 1656 errichteten mächtigen Hochaltar. Als eine gewaltige, den geſamten Chor⸗ 
abſchluß erfüllende Schauwand erhebt er ſich über einern Sockelgeſchoß, das die Rück⸗ 
wand für die Altarmenſa bildet, in zwei hohen Stockwerken bis in die gotiſche Gewölbe⸗ 
zone, um in einem dekoratib überladenen, in ſchwungvollem Umriß emporgeführten 
Giebelaufbau zu enden. Die beiden Geſchoſſe des Altars werden von leuchtend ver⸗ 
goldeten, mit Knorpelornament überzogenen Säulenſtellungen und reich verkröpften 
Gebälken gegliedert, die den wuchtigen architektoniſchen Rahmen für die Altargemälde 
und Figuren bilden. š 

In dieſer wandartigen Geſtaltung ift der Ratiborer Altar aber ein vereinzelt da⸗ 
flehendes Werk in der gleichzeitigen Altarbaukunſt Oberſchleſtens. Der allgemeine 
Typus der Altäre des 17. Jhs. begegnet uns viel reiner an den Seitenaltären 
in der katholiſchen Pfarrkirche zu Groß⸗Strehlig. Kennzeichnend für ihn iſt neben dem 
Aufbau der fih nach oben verjüngenden Geſchoſſe eine Anhäufung architektoniſcher 
Formen, gewundener Säulen, ſtark verfröpfter Gebälke, Simſe und Giebel, die den 
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Widerſtreit der tragenden und laſtenden Kräfte finnfällig machen folen. In dem reichen 
Überfpinnen des Ganzen mit phantafievollen Knorpelornamenten, die fih leuchtend per- 
goldet don dem ſchwarzen Grund abheben, äußert ſich die immmer wieder zur Form⸗ 
verflochtenheit und »derunklärung hinneigende Art deutſcher Kunſt. Ihr entſpricht 
auch, im Gegenſatz zu den italieniſchen Vorbildern, das allen dieſen Altären, beſonders 
aber dem Hochaltar in der Gleiwitzer Allerheiligenkirche, eigentümliche ſchlanke hohe 
Aufſtreben, in dem ein gotiſches Empfinden weiter fortlebt. Beſonders deutlich tritt 
dies an einem einzigartigen Stück, an einem Seitenaltar in der Ratiborer Dominikaner⸗ 
kirche hervor. Der nach dem üblichen Typus geſtaltete Altar erhebt fih in drei Geſchoſſen 
über einem predellenartigen Unterbau, in deſſen Muſchelniſche der Uroater Jeſſe liegt, 
aus deſſen Hüften fih die doppelſeitig verzweigenden Aſte des Stammbaumes Chrifti 
entfalten. Sie umfaſſen zu beiden Seiten den Altaraufbau in zwei großen Bogen 
und ſchwingen ſich in reichſtem Schnitz und Schnörkelwerk von Figuren, Bändern und 
Laubranken zur höchſten Spitze des Altares auf, um fih über ihm in der krönenden 
Geſtalt der Gottesmutter mit dem Chriſtuskind zu vereinigen. Gerade ein ſolches Werk, 
zuſammengeſetzt aus freier ikonographiſcher und dekoratider Phantaſtik und renaiffance: 
mäßiger, immer wieder nach einer monumentalen und reichen Wirkung ſtrebenden Archi⸗ 
tektur, iſt für das Stilempfinden dieſer Zeit beſonders charakteriſtiſch. Klingt in der 
hochaufſchwingenden Bogenform der rahmenden Wurzel Jeſſe mächtig ein Streben zur 
Höhe und zu leichter Entfaltung an, ſo iſt auch der Altaraufbau in dieſem Rahmen 
durch den Zug einer ſtarken Verjüngung nach oben und durch die Streckung der 
Proportionen beſtimmt. Die Geſtaltung und Durchgliederung der einzelnen Geſchoſſe 
vollzieht fich hingegen in einer deutlichen Ausgeglichenheit der Proportionen der ſtützenden 
und laſtenden Glieder, der architektoniſchen Teile und der dekorativen Überſpinnungen 
und Füllungen. So ordnen ſich bei dieſem deutſchen Werk italienifierende Elemente mit 
freien dekorativen Motiden zu einer Geſamtform zuſammen, die don nordiſcher Bewegt⸗ 
heit und Phantaſtefülle durchdrungen iſt. Die für dieſe Zeitſtufe charakteriſtiſche Wieder⸗ 
aufnahme gotiſcher Aſtwerk⸗ und Rahmenmotide, insbefondere die plaſtiſche Darſtellung 
des ikonographiſchen Motios der Wurzel Jeſſe als großer freidekoratider Rahmen um 
einen architektoniſchen Aufbau, findet ſich wieder an der Kanzel in Dettelbach in 
Franken (1626). 

Auffallend iſt die reiche Entfaltung der Knorpelwerkornamentik an dieſen Altären. 
Ihre weite volkstümliche Verbreitung ſcheint dafür zu ſprechen, daß fie mit ihren üppigen, 
unbeſtimmten und daher die Phantaſte anregenden Formen einer beſtimmten landſchaft⸗ 
lich bedingten künſtleriſchen Neigung entgegenkommt. Die gedrehten, knorpelhaft 
herausgetriebenen Säulenſchäfte, die phantaſtiſch wuchernde Ornamentik des Rahmen: 
werkes mit ihren molluskenhaften Einzelformen, wie ſte in reichſter Weiſe am Hoch⸗ 
altar in Gleiwitz ausgebildet wurden, find für dieſe Stilſtufe kennzeichnend. An einem 
der Seitenaltäre der Pfarrkirche zu Zülz verdichtet ſich der Ausdruck dieſer quellenden 
Ornamentik ſogar zu menſchlichen Formen, zu tonig weich durchmodellierten Engels⸗ 
köpfchen, die aus den wirren Verſtrickungen ſehniger Formbildungen hervorlugen und 
deren krauſe Locken und Flügel organiſche und abſtrakte Ornamentformen miteinander 
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verjchmelzen. Auch die Seitenaltäre in der Pfarrkirche zu Toft laſſen bei geringeren Aus: 
maßen und ſtarker Vereinfachung des Aufbaues dieſelben dekorativen Elemente erkennen. 
Beſonders ſtimmungsvoll fügen ſich dieſe Altäre, meiſt in derber volkstümlicher aber 
doch charaktervoller Ausführung, durch die Helldunkelwirkung der vergoldeten Bau: 
glieder, Figuren und Ornamente auf dunklem Grunde in die engen dämmrigen Räume 
der Schrotholzkirchen mit ihrem warmen Holzton und ihrer farbigen Ausmalung ein. 

Das Ornament des Knorpelſtils bildet fih gegen Ende des 17. Ihs. bei immer 
ſtärkerem Hervortreten maſſiger Einheitlichkeit und durchgehender Bewegungszüge in 
das Akanthusornament um. Die weitere Entwicklungslinie des Altaraufbaues zum 
Hochbarock geht einen zweifachen Weg, einen architektoniſchen und einen deforativen. 
Die einen Altäre laſſen das Ornamentwerk immer ſchütterer und leichter werden und 
vorwiegend in den rahmenden und krönenden Teilen zur Geltung kommen, ſo daß die 
reine Architektur des Aufbaues immer ſtärker hervortritt (Hochaltar in Proskau), bei 
den anderen hingegen wird gerade der architektoniſche Aufbau oft bis zum völligen 
Verſchwinden von einem geſtrüppartig wuchernden Akanthuswerk aufgezehrt (Hoch⸗ 
altar in Toſt). 

In großzügiger Weiſe vollzieht ſich im 17. und 18. Ih. eine Erneuerung der Kloſter⸗ 
kultur des Landes, die, wie im übrigen Schleſten, ihren ſichtbaren und dauernden Aus⸗ 
druck in den Um⸗ und Neubauten der Klöſter fand. Die Ziſterzienſer nehmen in Rauden 
(1671/79 durch M. Werner) und in Himmelwitz (1733 durch G. F. Gans), die 
Prämonſtratenſerinnen in Kloſterbrück (1682) Um- und Neubauten oor. Die Domini- 
faner bauen in Ratibor (2. Hälfte des 17. Ihs.) und in Oppeln (1739/62), die 
Minoriten in Oberglogau (1630/33), St. Annaberg (1655), Gleiwitz (1677/86), 
Ratibor (1688/92), Oppeln (2. Hälfte des 17. Ihs.), Coſel (1726/31) und Leobſchütz 
(Mitte des 18. Ihs.) und die Kapuziner in Neuſtadt (1653/65). Dieſe Klöſter find 
z. T. einfachere Bauten ohne größere architektoniſche Bedeutung, z. T. haben fie in einer 
ſpäteren Zeit weitgehende bauliche Veränderungen erfahren. 

Einen faſt uneingeſchränkten Gefamteindrud einer barocken Klofteranlage vermittelt 
uns eigentlich nur noch das ehemalige Prämonſtratenſerinnenkloſter zu Kloſterbrück. 
Der mittelalterliche, in weit geſpanntem Rechteck an der Malapane angelegte 
Kloſterbezirk erhielt nach dem Dreißigjährigen Kriege eine in ihrer Art ſelten anzu⸗ 
treffende neue Umwehrung mit haubenbekrönten Türmen. Der mittelalterliche Kloſter⸗ 
bau im Süden der Kirche ſcheint faſt völlig vernichtet geweſen zu ſein, jedenfalls wurde 
der Neubau des Nonnenhauſes der Prämonſtratenſerinnen 1682 auf der Nordſeite in 
einem einzelnen, dreigeſchoſſigen, langgeſtreckten Trakt errichtet, der fih rechtwinklig 
zur Kirche erſtreckt. Der Erbauer Haus Fröhlich aus Troppau war auch der Schöpfer 
des St. Vinzenzſtiftes in Breslau, deffen Abt das Aufſichtsrecht über das Kloſter in 
Kloſterbrück damals beſaß. Die Faſſaden beider Bauten knüpfen an Prager und Wiener 
Vorbilder aus dem Frühbarock an und zeigen eine große, durch alle drei Geſchoſſe gehende 
Pilaſterordnung, der ein Syſtern von drei feinprofilierten Gefimsbandern als waage⸗ 
rechte, die Geſchoſſe klar voneinander ſcheidende Ordnung ausgleichend entgegenwirkt. 
Die fo entftehenden Binnenfelder in dieſer raſterartigen Gliederung der Faſſade werden 
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durch zartgerahmte, giebelgekrönte Feuſter mit reid) ornamentierten Brüſtungsfeldern 
gefüllt. Dieſe gleichmäßig die Fronten ohne Riſalitbildungen durchziehende Syſtematik 
der Gliederung und Dekoration ift das Weſen dieſer ganz auf einen flächenhaft ornamen- 
talen Gejamteindrud eingeſtellten Faſſadengeſtaltung, die für Schleſien typiſch ift. In 
reigoollem Gegenfag tritt zum Nonuenhauſe, das mehr in gedrungeneren Proportionen 
gehaltene und in leichter Wandgliederung gezierte Propſteigebäude, das 1730 voll» 
endet wurde. 

Die beiden Repräſeutationsräume im Nonnenhaus zu Kloſterbrück, das Refektorium 
und der Kapitalſaal, zeigen ſchöne Beiſpiele frühbarocker Deckenſtuckierung, zu denen ſich 
die Stuckdecken in den Schlöſſern don Proskau, Kr. Oppeln und Naſſiedel, Kr. Leob⸗ 
{bith geſellen. Die Gewölbedekoration des Refektoriums zu Kloſterbrück, die aus der 
Zeit der Erbauung ſtammt und ſtiliſtiſch dem Faſſadenornament des Konventgebändes 
entſpricht, bietet noch den ſtrengen, unter dem Einfluß der oberitalieniſchen Stukkateure 
ſtehenden Stil. Die architektoniſche Durchgliederung des Gewölbes dient als Rahmen 
einer locker aber ftreng ſymmetriſch in die Binnenflächen eingeordneten Rankenornamentik, 
die ſich in einem noch ſehr flächenhaft und feinlinig gehaltenen Relief entfaltet. Schon 
kräftiger tritt die ornamentale Dekoration in einem Saal des Proskauer Schloſſes (jetzt 
Kapelle) gegenüber den architeftonifhen Rahmungen auf. Das Ornament entwickelt 
ſich plaſtiſch und drängend in den Flächen zwiſchen den Rahmen der Gewölbeſpiegel und 
der Binnenfelder in den Stichkappen, in denen einſt vermutlich Fresken gemalt waren. 
Den weiteren Fortſchritt in der Entwicklung zeigen die Dekorationen im Kapitelſaal zu 
Kloſterbrück mit ihrem zügigen ſaftvollen Laubwerk und bizarren ohrmuſchel⸗ und 
knorpelartigen Rahmen, in denen im Gegenſatz zu der ausgeglichenen Ruhe der Decken⸗ 
ornamentik des Refektoriums die Lebendigkeit und Unruhe deutſcher Formenphantaſte 
ſtark hervortritt. Mit den Stukkaturen im Schloſſe Naſſtedel treten wir ſchließlich 
aus dem 17. Ih. heraus in die Zeit um 1730. Das feine Laub- und Bandelwerk mit 
den kameenhaften Medaillons und dem leicht und ſchwungvoll umrahmten Relief im 
Mittelfelde mit der Darſtellung der Latonaſage ſind auf eine Geſtaltungsweiſe aus⸗ 
gerichtet, welche die Decke des Raumes im Sinne eines ſchwereloſen raumhaften Ab⸗ 
ſchluſſes empfindet. 

In ähnlicher Weiſe wie die Klöſter erſtehen nach dem Dreißigjährigen Kriege die 
Schloßbauten in neuen monumentalen Formen, die dem neuen geſteigerten Standes⸗ 
bewußtſein und Repräſentationsbedürfnis des Adels entſprachen. Vielfach ift man bei 
dieſen Bauten an vorhandene Anlagen aus früheren Jahrhunderten gebunden geweſen, 
aber es iſt für den Barock bezeichnend, wie trotz dieſer Beſchränkung mit beſtimmten 
Mitteln des architektoniſchen Geſtaltens, in erſter Linie durch regelmäßige Anordnung 
und große achfiale Beziehungen der einzelnen Gebäude, die uneinheitlich wirkenden Bau⸗ 
teile älterer aus verfchiedenen Jahrhunderten ſtammender Anlagen ſtraff zuſammengefaßt 
und zu großer einheitlicher Wirkung gebracht werden. 

Das bedeutendſte profane Bauunternehmen der 2. Hälfte des 17. Ihs. in Ober⸗ 
ſchleſten fielt der Ilm- und Ausbau der mittelalterlichen Burg Loft dar. Auf einem 
langgeſtreckten Hügel, hoch über dem gleichnamigen Städtchen gelegen, und die wichtige 
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Handelsſtraße don Breslau nach Krakau weithin beherrſchend, war fie im Laufe des 
Mittelalters zu einer großen Anlage maleriſch gruppierter Bauteile zuſammengewachſen. 
Nach mannigfachem, wechſelvollem Schickſal und nach wiederholtem Beſitzerwechſel kam 
fie 1648 in den Befis des Grafen Colonna, der um die Mitte des Jahrhunderts einen 
großgeplanten Umbau vornahm, der aus den einzelnen unterſchiedlichen Bauteilen des 
Mittelalters einen einheitlichen, ſymmetriſch gegliederten Baukomplex im Sinne des 
Barock ſchuf. Leider hat im Jahre 1811 ein großer Brand das ſtolze Bauwerk zur 
Ruine werden laſſen, oon der bedeutende Teile im Laufe des 19. Ihs. abgebrochen 
wurden, ſo daß wir uns nur auf Grund der erhaltenen, immer noch mächtig wirkenden 
Ruinen, des Grundriſſes und durchgeführter Ausgrabungen ein Bild des einſtigen Zu⸗ 
ſtandes machen können. Unter Verwendung mittelalterlicher Bauteile wurde ein ein- 
heitlicher Eingangsflügel errichtet, an deſſen Seiten ſich zwei Türme erheben. Das 
Portal mit reicher architektoniſcher Sandſteinumrahmung trägt die das Ende der Bau- 
zeit angebende Jahreszahl 1666. Der weiträumige Schloßhof war an der Nord- und 
Südſeite oon langgefiredten Gebäudeflügeln flankiert, die in ihrer niedrigen Geſchoßhöhe 
den Aufwuchs des mächtigen neuerrichteten Wohnſchloſſes im Weſten des Burggeländes 
wirkungsvoll und kontraſtreich unterſtrichen. Auch hier bildeten mächtige Türme, in 
denen vermutlich, wie an den Türmen des Cingangsflügels, ein mittelalterlicher Kern 
ſteckt, die ſymmetriſchen Akzente an den Gebäudeecken. Der Syſtematiſterung des Grund- 
riſſes der geſamten Anlage im Sinne der Baukunſt des 17. Ihs. wird, wie vorhandene 
Reſte zeigen, eine firenge regelmäßige Aufgliederung der Wandflächen der Bauten und 
Betonung der Bauecken durch Quaderliſenen entſprochen haben. In der Gravitat feiner 
ſchweren Baumaſſen und der Durchbildung ſeiner Einzelformen der ſüddeutſchen Archi⸗ 
tektur der gleichen Zeit naheſtehend, derband das Bauwerk eine gewiſſe weltläufige 
Eleganz des Palaſtſtils mit der Wehrhaftigkeit alter Burgarchitekturen. 

Auch das Schloß in Oberglogan erfährt gegen die Mitte des 17. Ihe. einen großen 
Ausbau, der trotz ſpäterer Erweiterungen und Veränderungen dem Bau das ent⸗ 
ſcheidende Ausſehen verliehen hat. 1646—47 werden die beſtehenden ſeitlichen Flügel⸗ 
bauten des Schloßvorhofes durch einen langgeſtreckten Trakt, den ſogenaunten „Turm: 
gangflügel“, miteinander verbunden, wodurch ein großes Unterſchloß entfteht, das in 
bemerkenswertem, auf den geſteigerten Maßſtäben des neuen barocken Stils beruhenden 
Gegenfag zu der viel kleineren aus der Renaiſſauce ſtammenden Aulage des Oberſchloſſes 
tritt. Durch ein reich mit Plaſtiken und ornamentaler Dekoration geſchmücktes Portal 
und einen gedrungenem Uhrturm wird die Mitte des neuen Baues aus der gleich⸗ 
laufenden, einförmigen Flucht der Wandfläche beſonders herausgehoben und markant 
betont. Das Portal iſt ſo angeordnet, daß ſeine Achſe über den weiten unteren Schloß⸗ 
hof hinweg auf die Mitte des oberen Schloßhofes zielt. Durch dieſe durchgehende Achſe 
werden die beiden großen Schloßteile aufs eugſte zueinander in Beziehung gelegt, 
ſo daß der Betrachter durch das Hauptportal hindurch mit einem einzigen Blick Unter⸗ 
und Oberſchloß erfaſſen kann. Dem großen Mittelakzent des neuen Flügels, dem 
Uhrturm, antwortet an der Südoſtecke gewichtig ein maſſiger gedrungener Turm, in 
deſſen Obergeſchoß fih die alte, aus den Baujahren (1646/47) ſtammende Schloß⸗ 
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bibliothek befindet, die mit ihrer vollſtändigen alten Ausſtattung ein in ganz Schleſien 
einzigartiges frühbarockes Gegenſtück zu der aus dem Mittelalter ſtammenden Kirchen: 
bibliothek in Goldberg darſtellt. 

= Neubau tes Stier Buchenhöh (1644), Kr. Groß⸗Strehlitz, bringt dasſelbe 
Streben nach Symmetrie und Regelmäßigkeit der Anlage zum Ausdruck. Vor den 
hohen, dreigeſchoſſigen Block des eigentlichen Schloßgebäudes legt ſich ein Vorhof, der 
don niedrigen, zweigeſchoſſigen Flügeln umzogen wird. Der Vorderflügel, der wie das 
Hauptgebäude und die Hofflügel durch Blendarkaturen gegliedert wird, bietet dem 

Beſchauer das Bild einer eindrucksvollen, impoſanten Schauwand, die in der Betonung 
der Mittelachſe durch einen niedrigen Portalturm und der Ecken durch höhere, achteckige, 
haubenbekrönte Türme den Frontbildungen gleichzeitiger böhmiſcher und mähriſcher 
Schlöſſer und Klöſter naheſteht. Verwandte Faſſadengeſtaltungen mit zwei ſeitlichen 
Türmen zeigen die Schlöſſer in Geppersdorf (1660) und in Peterwitz, Kr. Leobſchütz 
(heute Schule). 

Waren im Frühbarock Wien und Prag in erſter Linie Vermittler einer von Ober⸗ 
italien her beftimmten Kunſt, fo vollzieht fih um 1690 ein eutſcheidender Wandel. In 
den großen barocken Kulturzentren Deutſchlands gelangen weithin einflußreiche ſchöpfe⸗ 
riſche Perſönlichkeiten zur Wirkung, die zwar den Stil des römiſchen Hochbarock auf⸗ 
greifen, ihn aber in freieſter Neuſchöpfung zu einer neuen deutſchen Kunſt umgeftalten. 
Fiſcher von Erlach und der etwas jüngere Lucas von Hildebrandt — beide für die damals 
öſterreichiſchen Lande führende Künſtlerperſönlichkeiten —, die Familie der Dientzenhofer 
in Franken, Pöppelmann in Sachſen und Schlüter in Brandenburg prägen im gleichen 
gemeindeutſchen Grundcharakter und doch ebenſo ausgeſprochener landſchaftlicher und 
ſtammes tümlicher Eigenart die neuen Ranum- und Körperformen des deutſchen Hochbarock. 

Die Verbindung Schleſtens mit den öſterreichiſchen Erblanden hat ſich in dieſer Zeit 
für das Land am eindringlichften und zugleich großartigſten ausgewirkt. Jedoch zeigt 
ſich immer wieder, daß der urſprüngliche weltläufige Einfluß aus den habsburgiſchen 
Kulturzentren, vor allem aus Wien, durch andere mehr bodenſtändige Anregungen aus 
Böhmen und Mähren und aus Schleſten ſelbſt überſchichtet und auf dieſe Weiſe dem 
Stammescharakter des Landes angeglichen wird. Der Wiener Barock iſt nicht nur 
mittelbar, ſondern durch feine bedeutendſten Baukünſtler, Fiſcher don Erlach und Lucas 
von Hildebrandt, ſelbſt nach Schleſien gebracht worden. Nach einem Entwurf Fiſchers 
don Erlach, beffen Einfluß ſchon an der Portalgeſtaltung des ehemaligen SefuitenEolleas 
in Liegnitz bald nach 1700 begegnet, wurde 1715—24 die Kurfürſtenkapelle am Bree: 
lauer Dom errichtet, die in der eigentümlich raumerweiternden und berſchmelzenden 
Geſtaltung ihres Innern mit der irrational ſchwebenden Doalfuppel darüber in 
bemerkenswerten Gegenſatz zu der von italieniſchen Künſtlern 1680—86 am der gleichen 
Kathedrale erbauten Eliſabethkapelle mit ihrer ausgefprochenen Raumklarheit tritt und 
in aufſchlußreicher Weiſe deutſches Raumerleben und -geftalten gegenüber der rationalen 
Geſtaltungsweiſe Italiens zum Ausdruck bringt. Lucas von Hildebrandt errichtete in 
Breslau 1705—ıı das Palais Schreydogel (1886 abgebrochen), das den Stil der 
großen Wiener Adelspaläſte zum erſten Male auf ſchleſiſchem Boden erſtehen läßt. 
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Auch der ſchleſiſche Landesteil, dem unſere eigentliche Betrachtung gilt, wurde oon 
dem Wirken beider Architekten berührt. Für den Fürſten Florian von Liechtenſtein 
entwarf der letztgenannte Meiſter den Plan zu einer Reſidenz in Troppau (etwa 1713 
bis 1714), der nicht ausgeführt wurde und uns nur in einer aquarellierten Nachzeichnung 
des ſchleſiſchen Zeichners Friedrich Bernhard Werner in der Breslauer Stadtbibliothek 
erhalten iſt. Das Projekt zeigt eine um einen Vorhof gruppierte dreiflügelige Anlage 
mit einem langen, zweigeſchoſſigen Hauptflügel, deffen Mitte durch einen vorſpringenden 
Riſalitbau mit einem Obergeſchoß über ſeinen mittleren Achſen betont wird. In Geſamt⸗ 
anlage und Einzelheiten der architektoniſchen Durchgliederung ſtellt das geplante Schloß 
eine Vorſtufe don Hildebrandts Bau des Unteren Belvedere in Wien dar. 

Fiſchers von Erlach Einfluß begegnet uns an dem Schloß in Deutſch⸗Krawarn im 
Hultſchiner Ländchen (1729). Jumitten eines großen Parkes gelegen, umſchließt der 
Bau mit vier Flügeln einen von Hallen umzogenen Innenhof von längsrechteckigem 
Grundriß. Eine Schmalſeite bildet die Hauptfront, an der ein großer, den Feſtſaal auf: 
nehmender Mittelriſalit heroortritt und mit feiner Höhe den ganzen Bau beherrſcht. 
Eine Ordnung von Koloffalpilaftern mit großem Dreiecksgiebel darüber ſteigert noch die 
Wirkung dieſes Bauteils. Ihm entſpricht an der entgegengeſetzten Gartenfront die 
Schloßkapelle, die als großer Ooalbau zwiſchen gradwandigen Seitenflügeln kräftig 
hervorſpringt. In dieſer grundrißlichen Anordnung wirkt ein Baugedanke nach, wie ihn 
Fiſcher von Erlach im Schloß in Engelhartſtetten im Marchfeld (um 1692) und in Ent⸗ 
würfen ſeiner „Hiſtoriſchen Architektur“ geſtaltet hat. Der Einfluß des großen Wiener 
Meiſters äußert fic) auch in dem geſamten Aufbau und der architeftonijchen Durch⸗ 
gliederung der Kapellenfafjade, die bei allem Abſtand an die Faſſade der Kollegienkirche 
in Salzburg (vor 1696) denken läßt. Wie dort, fo erfährt auch hier der vortretende Baun- 
teil ſeine Gliederung durch drei Achſen. Die beiden unteren Geſchoſſe werden durch ein 
kräftiges Geſims — hier allerdings in der Mittelachſe geſprengt — dom oberen Geſchoß 
getrennt, das in gleicher Weiſe wie in Salzburg große Doalfenfter aufnimmt und oon 
einem Giebel bekrönt wird. In einem gewiſſen Gegenſatz zu dieſer Faſſadenaufteilung 
treten die übrigen Außenwände des Schloſſes, die durch ein horizontales Gefims zwiſchen 
den Geſchoſſen und vertikale, ornamentierte Liſenen zwiſchen den einzelnen Achſen mehr 
im Sinne eines gleichmäßigen Rafters aufgegliedert werden. Die fih ergebende ein- 
förmige und doch dabei dornehme Wirkung der Faſſaden wird noch durch das Aneinander⸗ 
reihen gleicher Feuſterderdachungen in ſämtlichen Achſen unterſtrichen. In dieſer Art 
der Faſſadendekoration ſpricht ſich ein anderer Geiſt aus als in der Geſtaltung des Grund⸗ 
riſſes und Baukörpers. Vielleicht iſt, wie man vermutet, Kilian Ignaz Dientzenhofer 
an dem Bau beteiligt geweſen. 

Auch die übrigen Schlöſſer des Landes, die im Laufe des 18. Ihs. errichtet wurden, 
fiche unter der allgemeinen Einwirkung der ſüddeutſch⸗öſterreichiſchen Barockbaukunſt. 
Gerade der kleinere Sandadel war beſtrebt, fih in der architektoniſchen Geſtaltung feiner 
Herrenhäuſer den großen Vorbildern in den öſterreichiſchen Landen zu nähern. Neben 
dieſem großen weltläufigen Einfluß aber treten an den oberſchleſiſchen Schloßanlagen, 
von denen nur die in Fichtenrode, Kieferſtädtel, Schrotkirch, Badenau, Turawa und 
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Waffiedel hervorgehoben feien, underkennbar beſtimmte Züge einer bodenſtändigen Eigen. 
art hervor. Auf denkbar einfachſtem, vorwiegend rechteckigem Grundriß errichtet, zeichnen 
ſich die meiſten Bauten durch eine blockhafte Geſchloſſenheit aus, die nur felten durch 
Riſalitbildungen aufgelockert wird. Treten ſolche auf, find fie meiſt son fo geringer Tiefe, 
daß ſich keine weſentliche Durchgliederung des Baukörpers ergibt. | Auch die Flächen: 
gliederung der Faſſaden befigt niemals ein ftärferes Relief, ſondern ift mehr ornamental 
empfunden, wodurch die Flächigkeit der Wände um fo mehr hervortritt. u 

Schon an dem 1700 — 1720 errichteten Schloß in Fichtenrode, Kr. Toſt⸗Gleiwiß 
zeigen ſich die gekennzeichneten Züge. Seine beiden hohen dreigeſchoſſigen Flügel, die recht⸗ 
winkelig aufeinanderſtoßen, find ungegliederte kubiſche Baukörper, die weithin die Land: 
ſchaft beherrſchen. Im Gegenſatz zu den ſchlichter gehaltenen Außenfaſſaden erfahren 
die Hoffronten eine reichere Durchgliederung. Über dem als Sockel ausgebildeten Erd: 
geſchoß werden die beiden oberen Geſchoſſe durch flache Arkaden gegliedert. Die Pilafter, 
die die beiden Geſchoſſe zuſammenfaſſen, find von zarter Reliefbildung und wirken infolge 
deſſen nicht wie körperhaft tragfähige Bauglieder, ſondern eher wie ſchmale, hochgeführte 
Bänder, die zuſammen mit dem die Geſchoſſe trennenden Gurtband wie ein auf die Wand 
aufgelegtes Netz erſcheinen. In dieſer raſterartigen Flächenaufteilung lebt das gleiche 
Faſſadenſyſtem wie am Kondentbau in Kloſterbrück weiter fort. 

Das Schloß in Kieferſtädtel, Kr. Toſt⸗Gleiwitz (1755), verſucht zwar durch Gruppie⸗ 
rung dreier Gebäudeflügel um einen Innenhof und einen Mittelriſalit an der Vorder⸗ 
front die blockhafte Geſtaltung des Baukörpers aufzulockern, bleibt aber doch der boden⸗ 
ſtändigen Tradition verhaftet. Während die Seitenfaſſaden des Innenhofes eine kräftigere 
Wandgliederung durch Blendarkaden und Koloſſalpilaſter erhalten, bleiben die Außen: 
faſſaden ungegliedert und werden nur durch zarte Putzfelder mit reicher Rocailleorna⸗ 
mentik belebt. Die Vorliebe für den geſchloſſenen Baublock und flächige Faſſaden⸗ 
geſtaltung bleibt, wie die Herrenhäuſer in Soppau (um 1760), Niklasfähre (1771), 
Alteneichen und Schönfeld (nach 1780) zeigen, auch in der 2. Hälfte des 18. Ihs. 
lebendig und iſt noch im 19. Ih. im Herrenhaus zu Omechau (gegen 1820) ſpürbar. 

Größere Treppenhäuſer, wie ſte in der ſüddeutſchen und öſterreichiſchen barocken 
Schloßarchitektur ſich auch an kleineren Anlagen finden, fehlen in oberfchlefifchen 
Schlöſſern und Herrenhäuſern völlig. Selbſt ein bedeutenderer Bau wie das Schloß 
in Deutſch⸗Krawarn bringt die Treppen an untergeordneten Stellen im Vorderflügel 
unter. Die Treppenhäuser bleiben immer nur zweckbeſtimmte Räume und gewinnen nicht 
die Bedeutung ſelbſtändiger, repräſentatiber Anlagen. Nur im Schloß in Schreibers⸗ 
dorf findet ſich ein eigenes größeres Treppenhaus, das eine gewiſſe Bedeutung auch dadurch 
gewinnt, daß die doppelläufige Treppe aus der unteren Durchfahrt zu einem Mittel- 
raum im erſten Stock emporführt, der ſich durch Offnen einer anſchließenden Altarniſche 
zu einem Kapellenraum erweitern läßt. 

Daß es ſich bei den meiſten oberſchleſiſchen Schlöſſern des 18. Shs. weniger um reprä⸗ 
ſentatide Adelsſitze als um die Herrenhäuſer ausgedehnter Ländereien und großer land⸗ 
wirtſchaftlicher Betriebe handelt, kommt uns am deutlichſten dort zum Bewußtſein, wo 
das Schloß in engſtem baulichen Zuſammenhang mit dem großen Wirtſchaftshof ſteht. Ein 
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beſonders ſchönes Beiſpiel hierfür ift die große Anlage in Naſſiedel, Kr. Leobſchütz (um 
1730). Der eingeſchoſſige Schloßbau, deſſen Fronten durch Pilaſter in einem ſtetigen, 
gleichlaufenden Rhythmus gegliedert werden und reiche Gandelwerfornamentif am 
Hauptgefims und unter den Fenſterverdachungen aufweiſen, bildet mit feiner impofanten 
Länge von achtzehn Achſen eine Längsſeite des großen, rechteckigen Wirtſchaftshofes, der 
von einfachen Wirtſchaftsgebäuden an den Schmalſeiten und der Einfahrtsſeite um- 
zogen wird. 

Eine ähnliche Verbindung don Haus, Hof und Garten zeigt die Gutsanlage in 
Niklasfähre, Kr. Falkenberg (1771). Vor das Herrenhaus legt ſich hier ein Vor⸗ 
garten, der gegen den Wirtſchaftshof durch eine kleine Kapelle mit einer durch ſeitliche 
Schein wände erweiterten Faſſade abgeſchloſſen wird. 

Die Straßen⸗ und Platzbilder der Städte werden trotz der häufigen, meiſt wenig glück⸗ 
lichen ſpäteren Veränderungen in ihrem Geſamtcharakter dom Barock öſterreichiſch⸗ 
böhmiſcher Prägung beftimmt. Die Bürgerhäuſer halten auch in dieſer Zeit an den alten 
ſchmalen Parzellen und an der Giebelform feſt, zumal vielfach die neuen Faſſaden nur 
einen weit älteren Baukern verkleiden. In den niedrigen Geſtaltungen der Giebel, die 
ſich miteinander zu behäbigen breitgelagerten Reihen verbinden, wie fie in beſonderer Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Ring in Oberglogau zeigt, äußern ſich enge ſtädtebauliche Beziehungen 
zu Oſtbayern und Böhmen. Im Gegenſatz zu Brandenburg und Sachſen tritt das 
Traufenhaus felten auf. Laubengänge waren häufiger vorhanden als der heutige Bu- 
ſtand erkennen läßt, wenn auch nicht ſo zahlreich wie in Niederſchleſten. So waren in 
Oppeln an der Weſtſeite des auf dem Ring ſtehenden Baublocks Laubengänge ange⸗ 
ordnet, die 1936 dem Umbau des Rathauſes weichen mußten. Auf ihr einſtiges Vor⸗ 
handenſein in Leobſchütz deutet der Name der Laubenſtraße. In Tarnowitz (Oſt⸗Ober⸗ 
lieben) und in Teſchen haben fie fih bis heute erhalten. Mit dieſem feinem Urſprung 
nach ſüdlichen Motiv ordnen ſich die oberſchleſiſchen Städte in das weite Verbreitungs⸗ 
gebiet der Laubenſtädte ein, das don Oſtbayern über Böhmen und Mähren nach Schlefien 
und darüber hinaus bis nach Oſtpreußen reicht. In der gelegentlichen Verwendung don 
Rieſenpilaſtern zur Faſſadengliederung der Bürgerhäuſer, wie z. B. am Ring in Nen- 
ſtadt, in Leobſchütz und in Groß⸗Strehlitz, läßt fih der beſtimmende Einfluß der großen 
barocken Kloſter⸗ und Schloßfaſſaden des Landes und damit die Auswirkung der Monu⸗ 
meutalbaukunſt auf die bürgerliche erkennen. Wo der Erker au barocken Häuſern vor- 
kommt (Oppeln, Neuſtadt, Ratibor), ſcheint er don einer älteren Hausanlage aus der 
Zeit dor dem Dreißigjährigen Krieg beim barocken Umbau übernommen worden zu fein. 
Neben der Neugeſtaltung des Bürgerhauſes bringt der Barock entſcheidende künſtleriſche 
Akzente in das Plaş- und Straßenbild der Städte durch religiöſe Standbilder und 
Brunnenanlagen. Das Motiv der Marienfäule, das auf deutſchem Boden zum erſten 
Male (1635/38) in München auftritt, gelangt don Oſterreich, wo es neben Bayern am 
weiteſten verbreitet iſt, nach Schleſten. Die Form des Standbildes entwickelt ſich don 
der einfachen Rundſäule, wie wir ſie in Oberglogau, dem älteſten Beiſpiel auf ober⸗ 
ſchleſiſchem Boden (1677), in Roſenberg (1697) und in Neuſtadt (1694) — hier in 
enafter Anlehnung an das Münchener Urbild — vorfinden, zu der eines reichen dvielge- 
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ſchoſſigen Sockelaufbaues mit vielen Begleitfiguren. Die Marienſäule auf dem Ring in 
Leobſchüß (1738 von dem Bildhauer Anton Jörg) ſtellt die künſtleriſch bedeutendste 
Löſung dieſer Art dar. In der Geſtaltung der Säule als Wolkenſärle vertritt als 
einziges prachtvolles Beiſpiel die Marienſäule auf dem Ring in Ratibor (1727 bom 
Bildhauer Johann Melchior Öfterreich) den Typus der Dreifaltigkeitsſäule auf dem 
Graben in Wien. Neben diefe Denkmäler treten die zahlreichen Nepomuk ſtandbilder, 
die dem Prager Heiligen, der in den Sudetenländern beſondere Verehrung genoß, in 
Ratibor, in Neuſtadt, in Randen und vielen anderen Orten Oberſchleſtens errichtet 
wurden. Von den im Barock beſonders beliebten Brunnenanlagen zeigt die auf dem 
Ring in Neuſtadt (1696) über einem großen Becken eine von Atlauten getragene Schale, 
in die der gekrönte Doppeladler, das Wappentier des alten deutſchen Kaiſerreiches, 
Waſſer ſpeit. Der Poſeidonbrunnen vom Troppauer Bildhauer Johann Nitſche (1794) 
auf dem Ring in Gleiwitz ſtellt einen anderen weitberbreiteten Typus des Barod: 
brunnens dar. 

Kein anderer Stil hat wie der Barock der kirchlichen Architektur des Landes das ent⸗ 
ſcheidende Gepräge gegeben. Die zahlreichen Neubauten, die im Laufe des 18. Ihs. ent: 
ſtehen, laſſen fih im weſentlichen zwei derſchiedenen Grundtypen des deutſchen barocken 
Kirchenbaues zuordnen, einerſeits der Gruppe der Wandpfeilerkirchen mit Emporen, 
andererſeits den Zentralanlagen. Die erftere, vertreten durch die katholiſchen Pfarr: 
kirchen in Neuſtadt und in Lößtal, Kr. Neuſtadt und die Franziskanerkirche in Leob⸗ 
ſchütz, geht im Grundſchema der Saalkirche mit Kapellen und darüber gelegenen Emporen 
auf das Urbild dieſer Raumform in Deutſchland, auf die Jeſuitenkirche St. Michael in 
München, zurück, die in Schleſten in der Breslauer Uniderſttätskirche (1689—1709) 
die großartigſte und nächſt der Breslauer Antoniuskirche (1685—1710) früheſte Nach⸗ 
folge gefunden hat. Während ſich bei dieſen frühen Bauten in der graden Führung der 
Emporen, im rechteckigen Pfeilergrundriß und der ſchlanken hohen Raumform noch ein 
ſtarker Vertikalismus und eine ſtrenge Tektonik ausſpricht, findet bei den genannten ober⸗ 
ſchleſiſchen Kirchen im Sinne der fortgeſchritteneren allgemeinen Stilentwicklung eine 
Auflockerung ſtatt. Die Raumteile werden enger zueinander in Beziehung geſetzt und 
ſtärker miteinander berſchmolzen, was in erſter Linie durch die kurvierte Führung der 
Emporenbrüſtungen erreicht wird. Vor allem aber wird das Verhältnis von Raumhöhe 
und «breite ein anderes: der Raum verliert den vertikalen Hochdrang und wird breiter 
und gelagerter. Darin kann man neben der allgemeinen Stiltendenz eine boden ſtändige 
oberſchleſiſche Eigenart erblicken, die ſchon bei ſpätgotiſchen Kirchen des Landes gegenüber 
gleichzeitigen Bauten in Niederſchleſien zu beobachten war. Innerhalb der Reihe der 
genannten Kirchen nimmt die katholiſche Pfarrkirche zu Neuſtadt, die 1730—1738 bon 
Johann Töpper erbaut wurde, ihrer Pfeilerbildung wegen, eine Sonderſtellung ein. Von 
den drei Pilaſtern, die jedem Wandpfeiler vorgelegt find, wird nämlich der mittlere in 
einem ſcharfen einſpringenden Winkel gebrochen und die ihn flankierenden ſchräg nach 
außen geſtellt. Der Schrägſtellung der Pilaſter entſprechend müßten fih kurbierte Gurt 
bogen, wie z. B. in der Kloſterkirche zu Banz (Franken), über den Raum ſchwingen, ſtatt 
beffen nehmen die gerade geführten breiten Gurten auf die Pfeilergliederung keinen Bezug. 
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Mit diejer eigentümlichen Pilaſterſtellung gehört die Kirche in Neuſtadt einer größeren 
Gruppe böhmiſch⸗ſchleſiſcher Kirchen an. Als der eigentliche Schöpfungsbau dieſes Typus 
iſt die Jeſuitenkirche St. Niklas auf der Kleinſeite in Prag anzuſprechen, die don 
Chriſtoph Dientzenhofer 1703 begonnen und don feinem Sohn Kilian, der felbft in Nieder⸗ 
ſchleſten tätig war, vollendet wurde. Von Prag gelangt die eigentümliche Pfeilerbildung 
nach Schleſien, wo fie zuerſt an der Jeſuitenkirche in Liegnitz (1714—25) auftritt, der die 
Kreuzherrenkirche in Neiſſe (1715—30), die Kloſterkirchen in Liebenthal (1727—30) 
und Grüſſau (1726—35), die Pfarrkirche in Ziegenhals (1729) und ſchließlich Neuſtadt 
folgen. In dieſem Bau wirkt ſich auf oberſchleſiſchem Boden, vermittelt durch Nieder⸗ 
ſchleſten und Neiſſe, der durch die Baumeiſterfamilie der Dientzenhofer im fränkiſch⸗ 
böhmifchen Kunſtkreis ausgebildete Hochbarock aus, in dem die Dynamifierung der Bau- 
maffen und die Raumderſchmelzung ihren Höhepunkt erreicht. Es ift dabei bezeichnend, 
wie in der Folge der ſchleſiſchen Bauten diefe echt fränkiſche reiche Durchgliederung und 
Bewegtheit der Bauformen dem ſchwerblütigeren, ſchleſiſchen Volkscharakter entſprechend, 
immer mehr ſich beruhigt und abgeſchwächt wird. Ein letztes Verebben dieſer barocken 
Bewegung ift noch an der Pfarrkirche in Lößtal (1750—52) und der Franziskanerkirche 
in Leobſchütz (1756—58) zu beobachten, die zwar nicht im engeren Sinne dieſer Gruppe 
zugehören, bei denen aber doch in der konkaden Pfeilerbildung noch ein ſchwacher Anklang 
zu erkennen iſt. 

Neben dieſen Raumlöſungen bewegter und reicher Grundriſſe treten ſaalartige 
emporenlofe Kirchenanlagen auf, deren Raumjoche durch Wandpilaſter getrennt werden 
und die von ſchlichten Tonnengewölben mit geradegeführten Gurtbögen überdeckt ſind. 
Dieſer Kirchentypus erſcheint zuerſt im Neiſſer Bistumslande ſchon in der erſten Hälfte 
des 18. Ihs., von wo er um die Jahrhundertmitte nach dem übrigen Oberſchleſten ge⸗ 
laugt und hier bei geringfügigen Variationen ſeine Anwendung in zahlreichen Kirchen 
findet, von denen nur die Brüderkirche in Neuſtadt (1785) und die Pfarrkirchen in 
Waldfurt, Kr. Neuſtadt (1779) und Deutſch⸗Neukirch, Kr. Leobſchütz (1784—87), 
erwähnt ſeien. 

Bei einigen einſchiffigen Kirchen tritt deutlich das für den Barock bezeichnende Be⸗ 
ſtreben zu Tage, das Schiff durch Verſchmelzung der Joche als einheitlichen geſchloſſenen 
Raum zu geſtalten. Bei den Pfarrkirchen in Pitſchen (1767) und Bilchengrund (1780) 
geſchieht dies in der Weiſe, daß die vorſpringenden Wandpfeiler in weichen Konkaden zur 
Wand überleiten und in fie eingebunden werden. Eine Vereinheitlichung des Raumes 
wird auch durch die mit dem Triumphbogen gleichartige Geſtaltung des ſtark einſprin⸗ 
genden Gurtbogens über der Orgelempore erreicht. 

In noch ſtärkerem Maße nähern fich dem Zentralbau die Junenräume, deren Mittel⸗ 
joc, wie z. B. in Weihendorf (1793—95), größer als die anderen Joche gebildet und 
dadurch als Mitte des geſamten Kirchenraumes herausgehoben wird, oder die Bauten, bei 
denen wie in den katholiſchen Pfarrkirchen zu Matzkirch, Kr. Coſel (1754), Groß⸗ 
Kochen, Kr. Oppeln (1782—84), Reiſern, Kr. Oppeln (1792), Standorf, Kr. 
Ratibor (1801—13), und Autiſchkau, Kr. Coſel (1805), eine Zuſammenziehung des 
bisher üblichen mehrjochigen Langhauſes auf nur zwei Joche ſtattfindet. 
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Die barocke Raumverfhmelzung und Vereinheitlichung, die gerade im deutſchen 
Barock ihre letzte und vollendetſte Verwirklichung erfährt — man denfe nur an die Bene⸗ 
diktinerkloſterkirche zu Wahlſtatt don Kilian Ignaz Dientzenhofer auf ſchleſiſchem 
Boden —, zeigt fih in Oberſchleſten am ausgeprägteſten in der Pfarrkirche zu Deutſch⸗ 
Raſſelwitz und der Kirche des ehemaligen Prämonftratenferinmenklofters in Klofterbrüd. 
Bei dem 1789 erfolgten Neubau der Kirche in Deutſch⸗Raſſelwitz läßt der aus Jägern⸗ 
dorf ſtammende Baumeiſter Michael Clement das kurze Langhaus, das dieſelbe Breite 
wie der Altarraum hat, ſich zu einern großen Mittelraum, der von einem einheitlichen 
Gewölbe überdeckt wird, erweitern. Infolge ihrer geringen Tiefe rücken Altarraum und 
Langhaus für den raumkünſtleriſchen Eindruck eng an den beherrſchenden Mittelraum 
heran, der durch weiche Abrundung der Ecken noch ſtärker mit ihnen verſchmolzen wird. 
Bei dem wohl um die Mitte des 18. Ihe. erfolgten Neubau des Langhauſes der Kloſter⸗ 
kirche in Kloſterbrück war man an den mittelalterlichen Grundriß des rechteckigen Lang⸗ 
hauſes und gerade gejchloffenen Chores gebunden. In bezeichnender Weiſe wird nun im 
Weſten des Schiffes ein in der Breite dem Chor entſprechender Raum für die Nonnen- 
und Orgelempore ausgeſchieden, die ſich mit einer reizvoll bewegten Brüſtung und zwei 
ſeitlichen Orgelproſpekten nach dem Langhaus zu öffnet. Der verbleibende weſentlich ver- 
kürzte Teil des Langhauſes wird durch Abrundung der Ecken und durch Überwölbung 
mit einer flachen ovalen Kuppelſchale zum beherrſchenden Mittelraum erhoben und damit 
das mittelalterliche Langhaus zu einem Zentralbau umgedeutet. 

Die kirchliche Aus ſtattungskunſt, die (dpon in der zweiten Hälfte des 17. Ihs. be- 
achtliche Werke erſtehen ließ, nimmt jetzt im 18. Ih. einen neuen noch bedeutenderen 
Aufſchwung. Zahlloſe Werke der Plaſtik, Altäre, Kanzeln, Orgeln uſw. entſtehen in 
dieſer Zeit und beſtimmen zuſammen mit den Werken der Malerei, Altarbildern, Wand⸗ 
und Deckengemälden, in engſter künſtleriſcher Verſchmelzung mit der Architektur und viel: 
fach einheitlich mit ihr entworfen, den geſamten Raumeindruck. Die Einrichtungsgegen⸗ 
ſtände hören auf, in den Raum hineingeſtellte Möbel zu ſein und werden zu weſentlichen 
Teilen eines einheitlichen Geſamtkunſtwerkes. Grade dieſe Schöpfungen des Kunſthand⸗ 
werkes legen in der mundartlichen Färbung ihrer Formenſprache ein lebendiges und ein⸗ 
dringliches Zeugnis ab son den kulturellen und künſtleriſchen Beziehungen zu Sieber. 
ſchleſten, zu Breslau, zum Bistumland und zu Troppau, das neben Neiſſe vielleicht am 
ſtärkſten auf Oberſchleſten eingewirkt hat. Aus der Fülle der Werke, die die Kirchen, 
angefangen von den großen Stadt⸗ und Kloſterkirchen bis herunter zur kleinſten ſchlich⸗ 
teften Dorfkirche, füllen und don hoher Qualität bis zur volkstümlichen Geſtaltung anzu- 
treffen ſind, können nur einige bedeutendere herausgehoben werden. 

Auf dem Gebiete der Altargeſtaltung tritt im Laufe des 18. Ihs. der Typus des 
Rahmenaltars, bei dem Akanthusornamentik an Stelle eines architektoniſchen Aufbaues 
das Altarbild in maleriſchem Gerauke umwuchert, mehr und mehr zurück und macht 
feſten architektoniſchen Aufbauten Plat. Der Hochaltar in der ev. Pfarrkirche zu Kreuz: 
burg, der 1749 don dem Bildhauer Eruſt Schlecht aus Breslau begonnen und oon dem 
Bildhauer Leopold Jaſchke, ebenfalls aus Breslau, abgeändert und vollendet wurde, 
zeigt wie der Hochaltar in der Pfarrkirche zu Deutſch⸗Raſſelwitz zu Seiten des Ultar- 
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bildes bzw. Altarreliefs eine Säulenſtellung, die über verfröpftem Gebälk eine ab- 
schließende Architektur mit plaſtiſchen Gruppen trägt. Das lange Nachleben diejes 
Typus zeigen die Seitenaltäre in der Pfarrkirche zu Deutſch⸗Neukirch und in der ehe⸗ 
maligen Prämonſtratenſerinnenkirche zu Kloſterbrück. In der künſtleriſchen Formenſprache 
der Einzelheiten gehören ſie ſchon dem Stil des Louis-seize an, der nach der barocken 
Bewegtheit und Formauflöſung wieder auf die tektoniſchen Formen der Antike zurüd- 
griff. Im Gegenſatz zu dieſen Löſungen, die von einer gewiſſen Strenge des architek⸗ 
toniſchen Aufbaues beſtimtut werden, treten die Altarſchöpfungen, deren Aufbau weit⸗ 
gehendſt aus den räumlichen Gegebenheiten ihres Standortes entwickelt iſt. Der Altar 
in der Schloßkapelle zu Kieferſtädtel iſt um zwei übereinandergeordnete Feuſter kom⸗ 
poniert. Über der Menſa baut ſich in einem ſteilen Dreieck eine Kreuzigungsgruppe 
auf, deren Aſſiſtenzfiguren von Maria und Johaunes ſeitlich angeordnet ſind, während 
hoch darüber zwiſchen den beiden Fenſtern fih das Kreuz mit der hl. Magdalena erhebt. 
Die bedeutende Gruppe, das Werk eines ſchleſiſch⸗-böhmiſchen Meiſters, gehört zu den 
beſten Leiſtungen oberſchleſiſcher Barockplaſtik. Der Hochaltar in der katholiſchen Pfarrkirche 
zu Zülz füllt die polygonale Apſis der mittelalterlichen Kirche mit einem großen Säulen⸗ 
aufbau ganz aus, der die plaſtiſche Gruppe der Himmelfahrt Mariens mit den um das 
Grab geſcharten Upoftelu einfaßt, eine volkstümliche Variante der berühmten Gruppe 
des Egid Ufam in der Kloſterkirche zu Rohr in Bayern. Die ſeitlichen Fenſter werden 
in echt barocker Weiſe als höchſt willkommene, die Szene effektvoll beleuchtende Licht⸗ 
quellen in die geſamte Altararchitektur einbezogen, die ſich nach dem Langhaus zu in 
Heine Chörlein mit konzertierenden Putten fortſetzt. 

Ein anderer ſpätbarocker Altartypus, bei dem über ovalem Grundriß frei im Altar⸗ 
raum ſtehende Säulen ein Gebälk mit einem aus Bügeln oder Voluten gebildeten 
Baldachin tragen, gelangt vermutlich über Troppau nach Oberſchleſten. In der Wall 
fahrtskirche zu Pſchow, Kr. Rybnik (Oſt⸗Oberſchleſien), die 1743—46 von dem Jägern⸗ 
dorfer Baumeiſter Gaus erbaut wurde, errichtete der Bildhauer Anton Barnabas 1789 
den Hochaltar nach dem Vorbild des Marienaltars in der Pfarrkirche zu Troppau. Auch 
der Hochaltar in der katholiſchen Pfarrkirche zu Dt.⸗Neukirch, Kr. Leobſchütz (Kirche 
erbaut 1784—87), zeigt den gleichen Typus, nur übertrifft er den Altar in Pſchow bei 
weitem durch Größe und künſtleriſche Bedeutung. Die Hochaltäre in den Pfarrkirchen 
zu Neuſtadt und zu Troplowitz (1772 von Bildhauer Joſef Hartmann aus Neiſſe) 
zeigen eine vor allem im ſpäten Barock weit verbreitete Altarbildung, bei der die Menſa 
frei im Raum ſteht, während das Altarbild an der Wand der Apſis angebracht ift. 
In der Minoritenkirche zu Coſel iſt ſogar der ganze Altaraufbau auf die Wand gemalt. 

Unter den Kanzelbauten gehen die bedeutendſten, wie die in der ev. Pfarrkirche zu 
Kreuzburg (1750) vom Bildhauer Leopold Jaſchke aus Breslau, in der Pfarrkirche zu 
Neuſtadt und in der Franziskanerkirche zu Leobſchütz in der Bildung des rechteckigen 
freiſchwebenden Korbes, deffen Seiten durch Voluten getrennt, kondex ausſchwingen, und 
in der kompoſttionellen Zuſammenfaſſung oon Korb, Rückwand und Baldachin letzten 
Endes auf öſterreichiſche und ſüddeutſche Löſungen zurück. Als ſichtbares Zeichen dieſer 
künſtleriſchen Beziehungen erſcheint der öſterreichiſche Doppeladler an der Kanzel der 
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Pfarrkirche zu Gr.⸗Strehlitz, die fih beſonders durch ihren vielfigurigen von Engel⸗ 
karyatiden getragenen Baldachinaufbau auszeichnet. Eine ganz ungewöhnliche Form 
zeigt die Kanzel in der Pfarrkirche zu Troplowitz, Kr. Leobſchütz, (1772) von dem 
Neiſſer Bildhauer Joſef Hartmann, die in Form eines Schiffleins gebildet iſt, und mit 
den Figuren der Netze auswerfenden Apoſtel den wunderbaren Fiſchfang auf dem See 
Genezareth darſtellt. Das Ufer mit ſeiner ſüdlichen Vegetation wird durch einen Palm⸗ 
baum an der Kanzeltreppe angedeutet. Der Kangelkorb ift auf den Wellen ſchwimmend 
dargeſtellt, in denen allerlei phautaſtiſches Seegetier erſcheint. Ein hoher Maſt 
mit Takelage durchbricht den Schalldeckel und zuoberſt flattert eine große Fahne 
im Winde. An dieſem ebenſo eigenartigen wie ſymbolreichen Bildgedanken wird 
der ſüddeutſch⸗bayriſche Einflußſtrom beſonders deutlich. Dieſes Motiv, das in der 
Kanzel in Irſee in Schwaben (1725) die früheſte bekannte Geſtaltung erfährt, wandert 
von Bayern über Oberöſterreich nach Schleſien, wo es auch in der Grafſchaft Glag 
auftritt (Mittelwalde und Eckersdorf) und breitet ſich ſchließlich in Polen aus (Krakau, 
Przemyſl, Lemberg, Warſchau, Wilna). Der Weg einer Typenwanderung vom 
Weſten nach dem Oſten iſt hier räumlich und zeitlich klar zu verfolgen. 

Ein neuer architektoniſcher Gedanke begegnet uns in mehreren oberſchleſiſchen Kirchen 
in der Anordnung eines großen Gegenſtückes gegenüber der Kanzel an der Wand des 
Kirchenraumes. Während das 17. Ih. die Kanzel als ein ifoltertes, in den Raum hinein⸗ 
geſtelltes Einzelſtück behandelte, mußte das 18. Ih. in ſeinem Streben nach Vereinheit⸗ 
lichung des Kirchenraumes die Aſymmetrie der ſeitlich angeordneten Kanzel als ſtörend 
empfinden. Durch die Anbringung eines Gegenſtückes wird nicht nur dieſe Einſeitigkeit 
aufgehoben, ſondern die Kanzel ſelbſt wird dadurch in die geſamte Architektur des 
Kirchenraumes eingebunden und erhält ihren feſten, im Rahmen der ganzen Ausſtattung 
künſtleriſch wohlberechneten Plas zugewieſen. Dieſe Gegenſtücke, die fih in gewaltigen 
Aufbauten zur Höhe der eutſprechenden Kanzeldeckel erheben, und unter denen in den 
meiſten Fällen der Taufſtein zu ſtehen kommt, geben zumeiſt den architektoniſchen Rahmen 
für Figurengruppen ab. Neben der Gruppe don Adam und Eva, wie in der Pfarr- 
kirche zu Dt.⸗Neukirch (von dem Bildhauer Michael Klahr d. J.) und in der Kirche 
zu Klein-OGrreblig, finden wir in der Pfarrkirche zu Neuſtadt die Darſtellung des 
hl. Nepomuk, die don Böhmen aus ihre Verbreitung ebenſo nach Öfterreich wie nach 
Schleſten fand. In Neuſtadt läßt die Vielſeitigkeit und der Reichtum der Dekoration 
ebenſo an der Nepomukgruppe wie an der Kanzel auch in der formalen Geſtaltung 
böhmiſchen Einfluß dermuten. Als einzigartiges Beiſpiel in Oberſchleſten übernimmt in 
der ehemaligen Ziſterzienſerkirche zu Rauden eine unbenugbare Gegenkanzel die dekoratide 
Funktion des Gegenſtückes. 

Der beſchwingten Formenwelt des Rokoko, das in Oberſchleſten keine weſentliche Rolle 
ſpielt und vorwiegend in dekoratider Verwendung an Ausſtattungsſtücken auftritt, gehört 
als ſchönes Einzelwerk das gefhnigte Taufbecken in der evangelifchen Pfarrkirche zu Kreng 
burg an, das wie Kanzel und Altar von dem Breslauer Bildhauer Jaſchke 1750 gearbeitet 
wurde. Von der Statuengruppe der Taufe Chriſti auf dem Deckel ausgehend werden 
die in Kaskaden herabrieſelnden, fontänenartig immer wieder aus dem Rocaille hervor⸗ 
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brechenden, tropffteinartig herabträufelnden Waſſer zum Hauptmotio der Dekoration. 
Eine originelle Geſtaltung des Taufſteins in Form eines kleinen Altares mit reicher 
Rocailledekoration, in deſſen aufklappbarer Menſa ſich das Taufbecken befindet, beſitzt 
die kath. Pfarrkirche zu Troplowitz, Kr. Leobſchütz. 

Die Grabplaſtik, die im 16. und 17. Ih. eine große Rolle ſpielt, tritt im 18. Ih. 
mehr und mehr zurück. Neben dem Typus des Wandgrabes mit dem in Stein gehauenen 
Bildnis des Verſtorbenen, wie es als letztes Werk dieſer Art in Oberſchleſien der 
Grabſtein des Grafen Anton don Gaſchin (+ 1796) über dem Portal der Magdalenen⸗ 
kapelle auf dem Annaberge von dem Bildhauer Johann Nitſche aus Troppau zeigt, 
tritt der Gedenkſtein mit dem in Ol auf Kupfer getnalten Porträt des Toten. Am 
früheſten erſcheint dieſer Typus in Neiſſe an den Epitaphien der Suſanna $. Ganoet 
(+ 1603, geſetzt 1606), des Adam $. Ganoet (+ 1614) und der Frau Margaretha 
(+ 1595) dom Breslauer Künſtler Kaſpar Rauch. Von dort verbreitet fi) dieje Form 
im übrigen Oberſchleſten, wo fie im Grabſtein des Georg Adolf Marſchall (T 1753) in 
Gnadenkirch, Kr. Roſenberg, und dem (dpon in zopfigen Formen aeftalteten Epitaph des 
Ludwig Hyacinth Freiherrn von Lariſch (T 1779) und feiner Gemahlin (+ 1799) in der 
Pfarrkirche zu Gr.⸗Stein, Kr. Groß⸗Strehlitz, ihre Anwendung findet. Gegen Ende des 
Jahrhunderts fest fih als Folge der rajh aufblühenden oberſchleſiſchen Eifeninduftrie die 
klaſſtziſtiſche Mode gußeiſerner Denkmäler, mit Urnen oder Obelisken geſchmückt, durch, 
von denen ſich ſchöne Beiſpiele auf den Friedhöfen zu Carlsruhe, Proskau, Oppeln und 
Biſchdorf finden. Die Vorliebe dieſer Zeit für ägyptiſierende Formen findet in den Gruft- 
pyramiden zu Roſen und Falkenberg ihren Ausdruck. 

Die künſtleriſchen Höhepunkte in der Barockkunſt Oberſchleſtens ſtellen ſowohl in der 
geſamten Raumgeſtaltung wie in den einzelnen Werken des Malers und Bildhauers die 
monumentalen barocken Ilmgeffaltungen der ehemaligen Ziſterzienſerkirchen zu Himmel- 
witz und Rauden und der katholiſchen Pfarrkirche zu Oberglogau dar, in denen in einem 
Maße wie ſonſt nirgends in Oberfchlefien der Einfluß der künſtleriſchen Hochkultur 
Süddeutſchlands und Oſterreichs ſichtbar wird. 

Die Kirche des ehemaligen Ziſterzienſerkloſters Himmelwitz, eine aus dem ſpäten 
Mittelalter ſtammende baſtlikale Anlage, wird nach einem großen Brande 1733 bon 
dem Baumeiſter Friedrich Gaus aus Jägerndorf erweitert. Der mittelalterliche Teil 
wird unter Beibehaltung des gleichen baſtlikalen Querſchnittes in gleicher Höhe und 
Breite nach Weſten weitergeführt, wodurch eine innige Verbindung des alten Kirchen⸗ 
ſchiffes mit dem Neubau zu einem einheitlich wirkenden Raum erreicht wird. Um die 
Unterſchiede zwiſchen beiden Raumteilen noch mehr zu verwiſchen und das mittelalter⸗ 
liche Gewölbe dem Ausſehen des Tonnengewölbes mit Stichkappen, das den barocken 
Erweiterungsbau überdeckt, ſoweit als möglich anzugleichen, werden in den drei weſt⸗ 
lichen Jochen des Langhauſes die gotiſchen Gewölberippen entfernt und an Stelle der 
gotiſchen Konſolen treten ſolche von freier ornamentaler Geſtalt. Gegenüber den weit⸗ 
gehenderen Barockiſterungen in Rauden und Oberglogau find in Himmelwitz die Ver⸗ 
änderungen an der mittelalterlichen Architektur nur gering; der neue barocke Raum⸗ 
eindruck wird im weſentlichen durch die Ausſtattung mit einer reichen Fülle von Altären 
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erzielt. Mit ihrem reichen Schnitzwerk und ihrer üppigen Vergoldung, der Farbigkeit 
der Altarbilder und der ekſtatiſch bewegten Haltung ihrer Figuren ſtehen ſie in bewußtem 
künſtleriſchen, die Wirkung nur noch ſteigernden Gegenſatz zu der ſchlichten unaufdring⸗ 
lichen Architektur des Raumes. Aber nicht ſo ſehr hierin liegt die beſondere Bedeutung 
dieſer Kloſterkirche, ſondern vor allem in der Einzigartigkeit und hohen künſtleriſchen 
Qualität der einzelnen Altarfiguren. Der Hochaltar, der 1734 in Falkenberg entſtand 
und beffen Altarbild der Himmelfahrt Mariens von dem in Schleſien (Grüſſau) wie in 
Böhmen und Polen tätigen Maler Georg Wilhelm Neunhertz, dem Neffen des großen 
ſchleſiſchen Barockmalers Michael Willmann, ſtammt, zeigt zwar in feinem mächtigen, 
die ganze Höhe und Breite des gotiſchen Chores füllenden Architekturaufbau ausgewogene 
Verhältniſſe, tritt aber an Bedeutung des Figuralen hinter die Seitenaltäre zurück. Zu 
Seiten der Altarbilder, die teils oon freiplaſtiſchen ornamentale Rahmen, teils von 
einer ſtrengeren Pilaſter⸗ oder Säulenſtellung umſchloſſen werden, ſchweben auf Wolken 
und Voluten oder ſtehen auf ausladenden Sockeln die Figuren von Heiligen, die zu den 
bedeutendſten und ſchönſten Barockplaſtiken in Oberſchleſien zählen. Ihrer formalen 
Geſtaltung und ihrem geiſtigen Ausdruck nach laſſen ſie ſich zu drei größeren Gruppen 
zuſammenſchließen. Wie dieſe wahrſcheinlich von verſchiedenen Künſtlern ſtammen, jo 
find auch innerhalb der einzelnen Gruppe verfchiedene Hände zu vermuten, jedoch harren 
die Fragen nach den Meiſtern und ihren Werkſtätten noch der endgültigen Klärung. 
Eine Gruppe von Plaſtiken, vermutlich die älteſte, von der die Figur des hl. Paulus 
abgebildet ift, gehört ihrer Bildung nach in den weiten Kreis der ſchleſiſch⸗böhmiſchen 
Barockplaſtik. Die Gruppe zeichnet ſich vor allem ſowohl durch prachtvolle Bildung cha⸗ 
raktervoller Köpfe unter ſcharfer Herausarbeitung der Geſichtszüge wie durch eine bis ins 
einzelne gehende Durchbildung der ausdrucksbollen Hände aus. Die Gewänder find voll 
und ſchwer gebildet und umrauſchen mit dem fülligen Wurf ihrer Falten, die durch 
kräftige und tiefe Unterſchneidungen ein lebhaftes Helldunkelſpiel hervorrufen, in groß⸗ 
artigem, pathetiſchen Schwung die Geſtalten. Ihnen ſteht in der kraftvollen Durch⸗ 
bildung des muskulöſen Körpers und der ſchwungvollen Führung des Mantels, in dem 
das Rauſchende und Füllige der Prager Barockplaſtik lebt, eine bedeutende, faſt lebens⸗ 
große Einzelplaſtik eines Schmerzensmannes nahe, deffen geiftiger Ausdruck nicht fo ſehr 
in dem weichen Antlitz, als vielmehr in der erſchütternden Sprache der gefeſſelten Hände 
geſammelt ſcheint. An einer weiteren Gruppe von Figuren, welcher der abgebildete hl. 
Andreas und hl. Urban angehören, tritt in der Behandlung des Plaſtiſchen mehr ſchleſiſche 
Eigenart hervor. Sie äußert ſich beſonders in der überſchlanken Bildung der Geſtalten, 
in langen durchlaufenden, dicht gereihten Faltenzügen, welche die Figuren noch lang⸗ 
geſtreckter erſcheinen laſſen, und in der Langſträhnigkeit des wallenden Haares. Die Vor⸗ 
liebe für ſolche gedehnten Formen ſcheint für fchlefiiche Barockplaſtik bezeichnend zu fein. 
Die ſchönſten Beiſpiele hierfür bieten die Figuren vom Chorgeſtühl der Kloſterkirche zu 
Heinrichau und die Geſtalten der Kirchenväter dom rechten Seitenaltar der Pfarrkirche 
zu Sagan. Wie in ihnen, lebt auch in den entſprechenden Himmelwitzer Figuren ein 
verborgenes gotiſches Gefühl weiter, ein echt nordiſches Empfinden, das im Gegenſatz zu 
ſüdlicher Geſtaltungsweiſe den künſtleriſchen Ausdruck nicht in die körperhaft⸗plaſtiſche 
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Erſcheinung, ſondern faft ausſchließlich in das irrationale Spiel der Linien hineinverlegt. 
In die Reihe dieſer der ſchleſiſchen Tradition verpflichteten Werke kommt ein neuer 
andersartiger Klang durch eine Anzahl weiterer Plaſtiken, don denen der hl. Karl 
Borromäus und die hl. Lucia zur Abbildung gelangen. Die kleine Bildung ihrer Köpfe, 
die beſonders bei den weiblichen Heiligen auffällt, ihre beſchwingte Haltung und ihr ſtarker 
gefühlsbetonter Ausdruck läßt an die großen Meiſter des bayriſchen Rokoko denken, vor 
allem an Ignatz Günther oder Joh. Michael Feuchtmayr. Aus ihrem Umkreis kommt 
auch der Künſtler, der wahrſcheinlich der Schöpfer dieſer Figuren iſt, Joh. Georg 
Lehnert, der don Regensburg nach Troppau einwanderte und dort lange Jahre tätig war. 
Von ihm ſtammt in der dortigen Pfarrkirche der frühere Hochaltar, der 1758 leider 
verbrannte und nur noch im Modell erhalten ift, und das 1762 aufgeſtellte Wand⸗ 
epithaph des Fürſten Florian oon Liechtenſtein. Lehnert ift vermutlich auch der Meiſter 
des Altares in der Kapelle des Schloſſes zu Deutſch⸗Krawarn (Hultſchiner Ländchen) 
und der Figuren am Schloßportal. Seine Plaſtiken in Himmelwitz, die er 1762 
geliefert haben ſoll, zeigen in der Bildung der Falten in ſtarren und knittrigen Graten 
und Stegen einen Stil, der dem überlieferten Datum entſpricht. Ihre weiße, glänzende 
Faſſung, die an Porzellaufiguren denken läßt, ift für das Empfinden des Rokoko bezeich⸗ 
nend und hebt ſie auch darin von den älteren ganz in ſchwerem Gold gefaßten Figuren 
deutlich ab. 

Eine monumentale barocke Umgeftaltung größten Ausmaßes und hoher künſtleriſcher 
Bedeutung ſtellt die Barockiſterung der katholiſchen Pfarrkirche zu Oberglogau dar, die 
in den Jahren 1776—8ı durchgeführt wurde. Das äußere Bild der Kirche, die 1379 
zur Kollegiats⸗Stiftskirche erhoben wurde, erfährt jetzt eine Bereicherung durch Kapellen⸗ 
anbauten, durch einen barocken Weſtgiebel und zwei Weſttürme mit laternendurchbrochenen 
Hauben, die in ihrem bewegten, ſchöngeſchwungenem Umriß zuſammen mit dem gleidh- 
falls barocken Turm der Minoritenkirche und dem Renaiſſanceturm des Rathauſes in 
einer für ſchleſiſche Städte charakteriſtiſchen Weiſe weithin die Silhouette der Stadt 
beſtimmen. 

Die Umgeftaltung des Innenraumes wird don dem Maler Franz Anton Sebaſtini 
aus Proßnitz und dem Bildhauer und Stukkateur Johann Schubert aus Leipnik 
in Mähren in engfter künſtleriſcher Zuſammenarbeit durchgeführt. Mit allen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln bildneriſchen und maleriſchen Geſtaltens, durch 
eine Unzahl von Figuren, durch eine reiche Fülle ornamentaler Dekorationen, durch 
illuſtoniſtiſche Malerei, durch ſorgſam abgeſtimmte Farben und reiche Vergoldung entfteht 
ein Werk ſpätbarocker Raumkunſt, in dem der Anteil des Malers von dem des Gef, 
kateurs und Bildhauers nicht mehr zu ſcheiden iſt, ſondern zu einem Geſamtkunſtwerk 
don höchſter einheitlicher Wirkung zuſammenwächſt. Aufſchlußreich iſt dabei, wie die 
Meiſter ſich mit dem vorhandenen ſpätgotiſchen Raum auseinanderſetzen, inwieweit ſie ihn 
verändern oder die in ihm ſchlummernden künſtleriſchen Energien bewußt zu einer 
Steigerung des eigenen Werkes ausnutzen. Im Langhaus treten vor die gotiſchen 
Arkadenpfeiler teils illuſtoniſtiſch gemalte, teils in Stuck plaſtiſch gebildete, rieſige Pilaſter, 
die zweierlei Funktion zu erfüllen haben. Durch ihre Schrägſtellung an Triumphbogen und 
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Orgelempore faffen fie einmal das ſpätgotiſche Mittelſchiff, das mit feinen zwei Jochen 
an ſich ſchon oon geringer Tiefe ift, noch mehr zu einem einheitlichen Raum im Sinne des 
Barock zuſammen, zum anderen folen fie, mit ihren weitausladenden Gebälken bis zu 
den Auſatzpunkten des Gemölbes reichend, als beffen Träger erfcheinen. Indeſſen das 
Gewölbe ſtrebt über ihnen, obwohl die gotiſchen Rippen entfernt find, mit underminderter 
Kraft empor, um fich in einem großen illuſtoniſtiſchen Gemälde in den Allraum zu öffnen. 
In der Art, wie der Maler diefe Dynamik des Aufwuchſes durch eine reiche illufio- 
niſtiſche Malerei, vor allem in den Gewölbezwickeln ſteigert, könnte man vielleicht bereits 
ein erwachendes Gefühl des ſpätbarocken Künſtlers für gotiſche Formen und ihren Aus⸗ 
druckswert vermuten. Dies ſcheint noch ſtärker im Chor in Erſcheinung zu treten, in dem 
das gotiſche Netzgewölbe — in ſeinem unruhigen Linienſpiel den ſpätbarocken Ornamenten 
nahderwandt — unter Umwandlung der Rippen in bandumwundene Stabbündel Bei: 
behalten wird. Angeſichts ſolcher Löſungen wird man fih an das frühe Auftreten neo; 
gotiſcher Formen in der zweiten Hälfte des 18. Ihs. im nahen Böhmen erinnern. Wenden 
wir uns den Werken der beiden beteiligten Künſtler im einzelnen zu, zunächſt denen des 
Bildhauers und Stukkateurs Johann Schubert, ſo muß darauf hingewieſen werden, daß 
alle Figuren und ornamentalen Dekorationen aus Stuck geformt find, einem Material, 
das in feiner weichen Bildſamkeit von der maleriſchen Geſtaltungsweiſe des ſpäten Barock 
bevorzugt wurde und die Anbringung figuralen und ornamentalen Schmuckes überall im 
Raum ermöglichte. Da es an Ort und Stelle verarbeitet werden mußte, konnte der 
Künftler fein Werk in feinſter Weiſe künſtleriſch auf feine Umgebung abſtimmen. Wohl 
die geiſtreichſten Löſungen in dieſer Hinficht bieten die Figuren der vier Kirchendäter, die 
— halb Relief, halb Freiplaſtik — aus gemalten Niſchen über den Scheiteln der 
Arkadenbögen des Langhauſes auf Wolken hervorſchweben, umrahmt von ſchwungvollen, 
vollplaſtiſchen Ornamenten, die unmerklich in eine gemalte Scheinarchitektur hinüber⸗ 
führen und zugleich den Schwung des gotiſchen Arkadenbogens über die Wand hinauf 
zum Feuſter und Gewölbe leiten. In ähnlicher Weiſe wird die Aufwärtsbewegung des 
großen Triumphbogens aufgegriffen und klingt in einem lebhaft bewegten Spiel von 
Ornamenten wie in einem brillanten Feuerwerk aus. Dem Geſamtbild des Raumes 
fügen ſich die Ausſtattungsſtücke harmoniſch ein. Der Hochaltar iſt als riefiger freier 
Säulenaufbau geſchickt in die mittelalterliche Apſis hineinkomponiert, erreicht aber nicht 
die Wirkung der Kanzel und ihres Gegenſtückes, die mit künſtleriſchem Feingefühl ſchräg 
zu Seiten des Triumphbogens angeordnet, den Blick aus dem Langhaus in den Chorraum 
hineinleiten. Die Kanzel, die mit ihrer reliefgeſchmückten Schauſeite des geſchweiften Kor⸗ 
bes einen in Süddeutſchland und Oſterreich weitverbreiteten Typus zeigt, endigt in einer 
bewegten Gruppe der Schlüſſelübergabe an Petrus auf dem hochaufragenden Schalldeckel. 
Ihr Gegenſtück, das ſich über dem Taufbecken erhebt, nimmt die Gruppe von Adam und 
Goa auf, wohl die künſtleriſch bedeutendſten Figuren der ganzen Ausſtattung. Wie die 
beiden Geſtalten ſich zu Seiten der von der Schlange wie don einem Ornament um⸗ 
zogenen Weltkugel in ſchwungooller Haltung unter feiner Charakteriſterung ihrer 
ſeeliſchen Stimmungen dem Betrachter darbieten, das zeugt don hohem künſtleriſchem 
Vermögen. In gleicher Weiſe wie die Kanzel findet auch die Taufſteingruppe in einem 
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hohen Baldachin mit der Darſtellung der Taufe Chrifti ihren Ausklang und ihre Mber- 
leitung zur Architektur. Die Werke des Bildhauers aber erhalten erft ihre volle künſt⸗ 
leriſche Wirkung und ihren entſprechenden Hintergrund durch die farben leuchtenden 
Freskomalereien, mit denen Chor, Langhaus und Kapellen geſchmückt ſind. Ihr genialer 
Schöpfer ift Franz Anton Gebaftini, der eine reiche Tätigkeit in Mähren und Schleſten, 
in Troppau, Jägerndorf, und neben Oberglogau auch in anderen Orten Oberſchleſtens, 
z. B. in Matzkirch, Wieſengrund und Lößtal entfaltete. In der Pfarrkirche zu Dber- 
glogau ſchafft er fih durch phantafievolle Scheinarchitekturen, die er durch eine ver- 
ſchwenderiſche Fülle duftig gemalten Blutnenſchmuckes — beſonders reizvoll an den 
Gewölbezwickeln des Langhauſes — zu feſtlicher Wirkung ſteigert, den reichen dekoratiden 
Rahmen für die großen figürlichen Szenen, die das Leben, das Martyrium und die 
Verherrlichung des hl. Bartholomäus, des Titelheiligen der Kirche, zum Inhalt haben 
und ſich dor allem an den großen Wandflächen des Chores über den gemalten Rück⸗ 
wänden des Chorgeſtühls entfalten. Eutſprechend der ſpäten Stilphaſe zeigen die Kom- 
pofitionen eine größere Auflockerung, und die einzelne Figur erhält größere Bewegungs: 
freiheit im Bildraum. Großgebildete Vordergrundfiguren übernehmen mehrfach die 
künſtleriſche Aufgabe, die Beziehung zum Betrachter herzuſtellen und dieſen aus dem 
realen Kirchenraum in die traumhaft -= sifionäre Welt der gemalten Szenen hinein⸗ 
zuführen. In dem gleichen Maße wie das geſamte Bild, raſch und großzügig, faſt 
wie eine flüchtige Improbviſation hingeworfen zu fein ſcheint, wird auch die Einzelfigur 
behandelt. Der Auflockerung der Kompoſttion entſpricht ihr aufgelöſter, flackernder Um⸗ 
riß. Unter Verzicht auf genaue Durchzeichnung werden Einzelheiten, z. B. der Geſichter, 
nur mit wenigen raſchen Pinſelzügen angedeutet, was den Geſtalten einen höchſt lebendigen 
momentanen Ausdruck verleiht. Der Einfluß Tiepolos und des in Öfterreich tätigen 
Maulpertſch, der in den Kompoſttionen ſichtbar wird, äußert ſich auch in der Farbgebung 
der Fresken mit ihren hellen und zartgebrochenen Tönen. Dabei iſt beſonders ein 
Pflaumenblau, ein blaſſes Lila und ein Erbſengrün für die Palette Sebaſtinis Fenn: 
zeichnend. Außer der Pfarrkirche ſchmückt Sebaſtini in Oberglogau auch die Schloß⸗ 
kapelle und die Außenwände der Caſa di Loretto in der Minoritenkirche mit Fresken. 
Letztere zeigen in der Darſtellung der Propheten und Sybillen z. T. prachtoolle Charakter⸗ 
geſtalten. Unter ihnen fällt ein Prophet auf, der in ſeiner Erſcheinung feinen Humor 
des Künftlers verrät und feine Vorliebe für Eigenartig⸗Skurriles, die auch in anderen 
Fresken zu beobachten ift, befonders deutlich werden läßt. Neben den umfangreichen 
Fresken⸗Zyklen muß auch noch auf die große Zahl oon Olgemälden Sebaſtinis hinge⸗ 
wieſen werden, die z. T. die Altäre der Oberglogauer Kirchen zieren, z. T. fih im Privat- 
beſitz in Oberglogau befinden. Sie zeigen dieſelben Stilmerkmale wie die Fresken, wirken 
aber im allgemeinen infolge der anderen Maltechnik nicht ganz ſo locker und leicht. 

Die letzte bedeutende ſpätbarocke Raumſchöpfung in Oberſchleſten iſt die großzügige 
Umgeſtaltung der Ziſterzienſer⸗Kloſterkirche in Randen, die von Abt Benedikt (1783—98) 
durchgeführt und 1790 vollendet wurde. Schon zu Beginn des 18. Ihs. hatte man, da 
die herben ſtreugen Formen des aus der 2. Hälfte des 13. Ihs. ſtammenden Baues zu 
ſchlicht und einfach erfchienen, unter Abt Bernhard II. (1696—1718) eine neue 
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Dekoration des Inneren vorgenommen. 1723 war das fiidlide Querſchiff durch den 
Anbau der Marienkapelle erweitert und im folgenden Jahre vor der Weſtfaſſade der 
Maffivbau des Turmes errichtet worden, der in die Neugeſtaltung der Faſſade, die im 
Anſchluß an die Veränderung des Iumenraumes 1790 erfolgte, mit einbezogen wurde. 
Die Faſſade zeigt noch in der Heraushebung der mittelſten ihrer drei Achſen durch doppelte 
Wandpilaſter und den großen und volutengefaßten Giebel, der mit feiner geſprengten 
Dreiecksberdachung zum achteckigen oberen Turmngeſchoß überleitet, den Schwung und die 
Maſſenſteigerung barocker Kirchenfaffaden, erhält aber bereits durch die zopfigen Formen 
der einzelnen Architekturglieder und Dekorationen einen ruhigeren, ſtrengeren Charakter, 
der in der Raumgeftaltung des Inneren noch ſtärker zum Ausdruck kommt. Hier werden 
ſämtliche Architekturformen des mittelalterlichen Baues mit einem neuen Syſtem zopfiger 
Architektur überdeckt und verkleidet. Vor die Arkadeupfeiler treten kannelierte Pilafter 
und die Gurtbögen und Rippen verlieren ihr gotiſches Profil unter einer Schicht oon 
reichornamentiertem Stuck. Dabei iſt für den Ausgang des 18. Ihs. bezeichnend, daß 
die bauliche Subſtanz der mittelalterlichen Architektur nirgends angegriffen wird, wie 
das wahrſcheinlich zur Zeit des hohen Barock geſchehen wäre, ſondern als Grundform 
beſtehen bleibt, auf welche die neue Dekoration nur wie ein Gewand darübergelegt wird. 
Das gotiſche Gefüge des Baues wird in der Starrheit und Gratigkeit ſeiner Formen 
von der klaſſtziſtiſchen Kunſt des Jahrhundertausganges, die nach der Formbewegtheit und 
Unruhe des Barock nach Ruhe und Ausgewogenheit ſtrebte, als weſensderwandt emp: 
funden und bewußt in die künſtleriſche Wirkung mit einbezogen. Während die orna⸗ 
mentalen Dekorationen an den einzelnen Architekturgliedern die Streuge und Regel⸗ 
mäßigkeit des Louis-seize- Stils voll ausgebildet zeigen, ift in den Gewölbekappen des 
Langhauſes und der Seitenſchiffe noch ein rokokohafter Nachklang lebendig. Die 
ſchwungvollen Umrahmungen der Kartuſchen entfalten hier inmitten einer (on Greng 
gewordenen Umgebung ein reizvolles, höchſt lebendiges Formenſpiel. In dem Maße, 
wie fih die Architektur verfeſtigt und in ihrem Syſtem klar und durchſichtig wird, loft 
ſich auch das einzelne Stück der Kirchenausſtattung, Altar, Kanzel uſw. aus dem engen 
Zuſammenhang mit der Architektur, den es im hohen und ſpäten Barock innehatte, und 
tritt ſelbſtändig als einzelnes iſoliertes Werk neben die baulichen Formen. Das äußert 
ſich noch ſtärker in dem Verhältnis der einzelnen figuralen Plaſtik zum Raum. Der in 
einer großen Triumphbogenarchitektur geſtaltete Eingang zur Marienkapelle am ſüdlichen 
Seitenſchiff zeigt diefe neue Entwicklung beſonders deutlich. Die überlebensgroßen künſt⸗ 
leriſch bedeutenden Figuren von Petrus und Paulus, die zu Seiten des Kapelleneinganges 
ſtehen, haben keinen Zuſammenhang mehr mit der Architektur, ſondern erheben fih als 
iſolierte Freiplaſtik auf ihren Poſtamenten. Der barocke Schwung ihrer Haltung fließt 
nicht mehr aus der Dynamik des ganzen Raumes, ſondern entſtrömt nur noch der einzel 
nen Geſtalt ſelbſt. Auch die Plaſtiken auf dem Eingangsbogen und den Seitenaltären 
ſtehen in dem gleichen künſtleriſchen Verhältnis zu ihrer architektoniſchen Umgebung. 
Die Hauptwerke der kirchlichen Ausſtattung gehören mit ihren maſſig empfundenen und 
bewegt geſtalteten Formen noch dem ſpäten Barock an, wodurch ſich ein reizvoller 
maleriſcher Gegenſat zu dem Raum ſelbſt ergibt. In erſter Linie ift hier der Hochaltar 
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aus der Mitte des 18. Ihs. zu nennen, deſſen großer architektoniſcher Säulenaufbau 
die Apſis voll ausfüllt. Während das Altarbild mit der Darſtellung der Himmelfahrt 
Mariens, das 1753 von dem Maler Jäger in Wien als Kopie des gleichen Bildes don 
Sebaſtiano Ricci in der dortigen Karlskirche gemalt wurde, die künſtleriſchen Beziehungen 
zu Oſterreich einmal unmittelbar beſtätigt, vertreten die Figuren mit der ſchweren und 
rauſchenden Gewandfülle bei den weiblichen und den dichten, parallel laufenden Falten⸗ 
zügen bei den männlichen Heiligen das ſchleſiſch⸗böhmiſche Element. Von der Hand des 
gleichen Bildhauers ſtammt ſicher auch der plaſtiſche Schmuck der Empore im linken 
Seitenſchiff, dor allem die Figur des hl. Bernhard, die dieſelbe zügige, wie geriffelt er⸗ 
ſcheinende Faltenbehandlung aufweiſt. Miſchen ſich hier ſchleſiſche und böhmiſche Züge 
eng miteinander, fo treten letztere an vier faſt lebensgroßen Figuren eines Johannes d. T., 
Aron, Moſes und eines nicht näher zu beſtimmenden bärtigen Mannes, die heute in der 
Vorhalle der Kirche ſtehen, beſtimmend hervor. Die Gedrungenheit und Maſſigkeit ihrer 
körperlichen Erſcheinung, die ſchwere Bildung ihrer Gewänder, die in wulſtigen, tief⸗ 
unterjdynittenen Faltenzügen die Geſtalten umranfchen, die leidenſchaftliche Erregtheit 
ihrer Geſten und der ſchwärmeriſche Gefühlsausdruck ihrer Geſichter mit dem halb⸗ 
geöffneten Mund und den verzückt emporblickenden Augen, rückt ſie in die Nähe der 
Werke des Prager Bildhauers Mathias Braun (1684—1738). In die beiden Geiten- 
altäre, die aus den letzten Jahrzehnten des 18. Jhs. ſtammen, find zwei ältere Altar- 
bilder mit der Darſtellung des hl. Benedikt und des hl. Bernhard übernommen worden, 
die im Auftrage des Abtes Joſef I. (1679—96) entftanden. Sie ſtammen aus der 
Schule Michael Willmanus, des bedeutendſten ſchleſiſchen Malers des 17. Ihs., der in 
Leubus, Grüſſau und Heinrichau tätig war, und zeugen don den engen künſtleriſchen 
Beziehungen der ſchleſiſchen Ziſterzienſerklöſter untereinander. Italieniſche Kompoſttions⸗ 
gedanken, überſetzt in die Sprache ſchleſtſcher Barockplaſtik, zeigen fih an dem Altar in 
der rechten Seitenſchiffskapelle. Die prachtvolle Reliefgruppe des hl. Nepomuk, der von 
Engeln emporgetragen wird, ift eine freie Nachbildung der Franziskusgruppe in der 
Capella Raimondo in S. Pietro in Montorio in Rom, die nach einem Entwurf Berninis 
(1636) von Francesco Baratta umterſtützt don Andrea Golgi geſchaffen wurde. Im 
öſtlichen Langhausjoch der Kirche erhebt ſich das Chorgeſtühl, das mit ſeinem ſtrengen 
tektoniſchen Aufbau und zopfigen Dekorationen aus der Zeit der Raumgeſtaltung herrührt, 
während die beiden Altäre, die es nach dem Langhaus gu verdeden, in ihrer höchſt Be- 
wegten afyınmetrifchen Rocailleornamentik noch ſpätbarocken Charakter zeigen. 


PRE USSISCHE ZEIT 


Die zuletzt behandelten Raumſchöpfungen, plaſtiſchen und maleriſchen Werke führen 
fom weit in eine Zeit hinein, die politiſch und kulturell⸗künſtleriſch für Schleſien eine 
neue Epoche bedeutete. Friedrich d. Gr. hatte in den ſchleſiſchen Kriegen das Land für 
Preußen gewonnen und die neue Proving auch ſiegreich gegen öſterreichiſche Rückerobe⸗ 
rungsserfuche behauptet. Oberſchleſten wurde preußiſch mit Ausnahme der Fürſtentümer 
Teſchen, Troppau und eines Teiles des Fürſtentums Jägerndorf, die bei Oſterreich ver- 
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blieben. Trotz der politiſchen Trennung von dem habsburgiſchen Reiche, bleiben aber die alten 
künſtleriſchen Beziehungen noch lange lebendig und fruchtbar. Im Gegenfag zu Nieder 
ſchleſten, das fich raſcher und aufgeſchloſſener dem preußiſchen Klaſſizismus zuwendet, hält 
Oberſchleſien bis weit in die 2. Jahrhunderthälfte hinein an der Formeuſprache der fit 
deutſch· öſterreichiſchen Spätbarock feft, wie es z. B. Randen, Himmelwitz und Ober. 
glogau zeigten. Der Adel des Landes, die Geiſtlichkeit, die Klöſter und Kollegiatsſtift 
waren hierfür maßgebend, und nicht zuletzt hat auch die Eonfeffionelle Zugehörigkeit des 
Volkes ſelbſt eutſcheidend dazu mitgewirkt, hielt es doch mit beſonderer Liebe und Zu, 
neigung an den traditionellen, don den Vätern her überkommenen künſtleriſchen Ge 
ſtaltungen feiner religiöſen Vorſtellungen feft. Gerade die kleineren Bau- und Maurer, 
meiſter, Schnitzer und Maler, die Schöpfer und Ausgeſtalter der zahlreichen Dorfkirchen, 
die aus dem Volke ſelbſt kamen und mit ihm ſtets eng verbunden blieben, werden hier zu 
Bewahrern einer für ihre Zeit altertümlichen Formenſprache. Mur fo ift zu berſtehen, 
daß noch zu Beginn des 19. Ihs. Bauten von ausgeſprochen barockem Charakter ent. 
ſtehen konnten, wie z. B. die Pfarrkirchen von Standorf, Kr. Ratibor, (1801—13) 
und Autiſchkau, Kr. Coſel (1805). Dieſe an der großen allgemeinen Kunſtentwickelung 
gemeſſene „Zurückgebliebenheit“ ſolcher Löſungen wird erſt in ihrer wahren Bedeutung 
derſtändlich, wenn man ihren volkskünſtleriſchen Grundcharakter erkennt. 

Die Verbindung alter barocker Baugedanken mit den neuen klaſſiziſtiſchen Einflüſſen 
zu einer in ganz Schleſten einzigartigen Löſung gibt der Schloßaulage in Carlsruhe ihre 
beſondere Bedeutung. Inmitten ausgedehnter Waldungen nordweſtlich von Oppeln ließ 
Herzog Karl Chriftian Erdmann von Württemberg⸗Ols das Schloß 1752 errichten, 
nachdem ein 1749 entflandener älterer Bau 1751 durch Brand vernichtet worden war. 
Zunächſt war nur an einen Jagdſitz und nicht an die Verbindung einer dörflichen Sied⸗ 
lung mit einer Schloßanlage gedacht. Diefe wuchs erft allmählich im Laufe der folgenden 
Jahrzehnte hinzu, als Herzog Eugen Carlsruhe 1793 erbte und zu feiner ſtändigen 
Reſidenz erwählte. Den Kern der geſamten Anlage bildet ein großer kreisrunder Plaz, 
in deſſen Mitte fi das Schloß erhebt und der an der Peripherie von kleinen einge 
ſchoſſigen Kavaliershäuschen umzogen wird, zwiſchen denen acht ſchuurgerade Straßen 
ſternförmig ausfirahlen. Hinter den Kavaliershäufern liegen Höfe trapezförmigen Grund 
riſſes — heute nur noch z. T. im alten Zuftande — mit Wirtſchaftsgebäuden an den 
Außenſeiten, die mit einer umlaufenden Verbindungsſtraße einen großen, die ganze Un: 
lage umfaſſenden Außenring bilden. Mauern mit Toreinfahrten verbinden die Ravaliers: 
häuſer mit den hinteren Gebäuden und erweitern die Einmündungen der Straßen zu 
Vorplätzen don trapezförmigem Grundriß, die künſtleriſch auf das Hauptmotio des großen 
Mittelplatzes vorbereiten. Dieſer eigentümliche Kompoſttionsgedanke der planmäßigen Auf. 
teilung einer Gefamtanlage durch ein radiales Straßennetz ift für die fürſtliche Baukunſt 
des Barock überaus kennzeichnend, hat aber letztlich ſeinen Urſprung ſchon in der 
Renaiſſauce. War aber hier, vor allem in den Schriften italieniſcher Architekturtheoretiker, 
eine ſolche Plangeftaltung aus äſthetiſchen und praktiſchen Gründen gefordert worden, 
fo bekommt fie in der Zeit des Barock einen beſonderen Ginn. Sie entwickelt ſich zum 
künſtleriſchen Ausdruck des fürſtlichen Abſolutismus. Entſprechend der ſouveräuen Stellung 
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des Regenten wird das Schloß zum beherrſchenden Mittelpunkt des Ganzen, dem fih alle 
anderen Baulichkeiten, ja ſelbſt die weite Landſchaft, die oom endlofen, immer auf das 
Schloß zielenden Alleen durchſchnitten wird, unterordnen müſſen. Neben der weithin als 
Vorbild ſich auswirkenden Schloßanlage in Verſailles vertreten in Deutſchand die Un- 
lagen don Neuſtrelitz (1726), Clemenswerth (1736) und Karlsruhe in Baden diefen 
Typus. Auf letztere Anlage, die zu ihrer Zeit beſonderes Aufſehen erregte, geht wahr⸗ 
ſcheinlich Carlsruhe in Dberfchlefien zurück, da fein Gründer während feiner Erziehungs⸗ 
jahre in Stuttgart und feines ſpäteren Offiziersdienſtes in Schwaben die badenſtſche 
Reſidenz ſicher aus eigener Auſchauung kennengelernt hatte. Der Schöpfer der Geſamt⸗ 
anlage wie des Schloſſes iſt der aus Brandenburg ſtammende herzogliche Landbaumeiſter 
Georg Wilhelm Schirmeiſter. Den Schloßbau geſtaltet er als ſchlichten Baukubus von 
quadratiſchem Grundriß mit zylindriſchem, don kuppelförmigen Hauben abgeſchloſſenen 
Türmchen an den Ecken und einem bekrönenden Mittelturm. In der verſtandes mäßig 
klaren und überſichtlichen Grundrißgeſtaltung und der Zueinanderordnung einfachſter 
ſtereometriſcher Baukörper verrät der Architekt feine klaſſiziſtiſche Schulung im preußi⸗ 
ſchen Staatsdienſt, in dem er vor feinem Karlsruher Auftrag tätig geweſen war. Die 
heutige Faſſadengeſtaltung des Schloſſes wurde nach einem Brand im Jahre 1798, der 
beſonders den Oberteil des Schloſſes betraf, von dem Breslauer Bauinſpektor Karl 
Johann Leyſer, einem Schüler K. G. Langhans’, ausgeführt. In der ſchlichten und 
unaufdringlichen, nur in zartem Relief erfolgenden Durchgliederung der Wände mit 
flachen Nutungen im Erdgeſchoß und an den Ecktürmen, korinthiſterenden Pilaſtern in 
den kaum oortretenden Riſaliten im Obergeſchoß und zarten Stuckgirlanden an den 
Fenſterbrüſtungen des oberen Stockwerkes bewegt er fih ganz in der künſtleriſchen Aus⸗ 
drucksweiſe ſeines großen Lehrers. Schirmeiſters Werk iſt auch die Schloßkirche 
(1765—75). Um die Regelmäßigkeit der zentralen Anlage zu wahren, errichtete er fie 
zwar außerhalb des Rondells, ordnete fie aber inmitten einer vom Schloß ausgehenden 
Straße fo an, daß fie mit ihrem in der Straßenachſe fih erhebenden Turm in eine achfiale 
Beziehung zum Schloß tritt. Die Kirche ift ein Odalbau, an den quadratiſche Anbauten 
in der Längs- und Querachſe, Turm, Sakriſtei, Eingangshalle und Emporenaufgänge an- 
gefügt ſind, ſo daß — allerdings nur für den Außenbau — der Eindruck einer Durch⸗ 
dringung des Doals mit einer Kreuzform entſteht. In der ovalen Grundrißgeſtaltung 
richtet fih der Bau nach dem Vorbild der Hofkirche zu Breslau (1747—50), die zum 
erſten Male diefe Grundrißform in Schleſien angewandt zeigt; durch Anordnung der 
Emporen im Rechteck bleibt aber die Ooalform für die Raumwirkung des Inneren be- 
deutungslos. An den Hauptſtücken der Ausſtattung, dem Kanzelaltar, der Hofloge und 
der Orgel, entfaltete ſich ein lebendiges Spiel eleganter Rocailleornamentik, die in Ober⸗ 
ſchleſten nicht allzu häufig auftritt und hier auch nur unter höfiſchem Einfluß entſtanden 
iſt. Auffallend an dem äußeren Bild der Kirche, deren Außenwände ſchlicht von zarten 
Pilaſtern gegliedert werden, ift der eigenartige Turmhelm, der ähnlich einem Obelisk 
mit ſtarker konkaber Einziehung emporwächſt und der in feiner bizarren Erſcheinung an 
holländiſche Turmſpitzen denken läßt. 

Ein beſonderer künſtleriſcher Reiz von Carlsruhe beruht auf der einheitlichen Wirkung 
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des Ortsbildes, die heute allerdings durch Neubauten leider (hon ſehr beeinträchtigt if, 
Sie wird durch die gleichartige architektoniſche Geſtaltung der Bürgerhäuſer erzielt, die 
faſt alle Herzog Karl Chriſtian Erdmann und ſein Nachfolger Friedrich Eugen als Bau⸗ 
herren nach einheitlichem Plan errichten ließen. Es find ſchlichte, meiſt eingeſchoſſige 
Traufenhäuſer, die in ihrer behäbigen Gelagertheit den ländlich idylliſchen Charakter dieſer 
kleinen Reſidenz noch berſtärken. In die ausgedehnten, im engliſchen Stil gehaltenen 
Parkanlagen, die eine Parallelſchöpfung zum alten Scheitniger Park in Breslau und 
dem Schloßpark in Dyhernfurth bilden, waren zahlreiche Schlößchen, Teefalons, Bade: 
häuschen, Tempelchen, Ruinen und eine Fülle von Standbildern eingeſtreut, die nur noch 
3. T. erhalten find. Unter die derſchwundenen Bauten zählt als bedeutenderes das fo- 
genannte Schwedenſchlößchen, das don Schirmeiſter 1763 errichtet worden war und das 
in der Anordnung eines elliptiſchen höheren Saales zwiſchen zwei niedrigeren quadra- 
tiſchen Seitenräumen dieſelbe nüchterne Klarheit wie das Hauptſchloß zum Ausdruck 
brachte. Beſchwingter in der Grundrißgeſtaltung iſt das heute noch beſtehende, wohl ſicher 
auch von Schirmeiſter flammende Weinbergſchlößchen (1780), bei dem ein Doalfaal 
zwiſchen zwei ſchräg angeordneten quadratiſchen Geitenräumen vorſpringt, während an der 
entgegengeſetzten Seite ein rechteckiger Vorraum don Zimmern mit trapezförmiger Grunt. 
fläche umſchloſſen wird. Dem bewegten Grundriß entſpricht im Inneren und an der 
Faſſade eine heiter beſchwingte Ornamentik, die von der Herkunft ihres Schöpfers, des 
Stukkateurs Joh. Peter Echtler, aus dem bayriſchen Rokoko zeugt. Yu dem ſogenaunten 
Puppenhäuschen mit feiner doriſchen Säulenvorhalle und dem ebenfalls von doriſchen 
Säulen getragenen offenen Rundtempel, dem Erdmannstempel, beide Werke des ſchon 
erwähnten Leyſer, ſpricht ebenſo wie in den dorifierenden Säulenvorhallen, die etwa 1810 
den Kavaliershäufern vorgelegt wurden, der firenge, auf volle plaſtiſche Wirkung zielende 
Hochklaſſizismus künſtleriſch das letzte Wort in der architektoniſchen Entwickelung Carls. 
ruhes. 

Der politifche Anfchluß des Landes an Preußen bringt für feine künſtleriſche Ent: 
wicklung einen entſcheidenden Wechſel ſowohl der Auftraggeber wie der Bauaufgaben. 
Waren ſeit dem Mittelalter die Kirche, der Adel und das Bürgertum die Förderer der 
bildenden Künſte geweſen, fo tritt jetzt an ihre Stelle der Staat als der bedeutendſte Auf: 
traggeber. Die militäriſche Verteidigung, die Verwaltung und die ſoziale Fürſorge, die 
neue Siedlungstätigkeit und die beginnende Induſtriealiſterung der jungen preußiſchen 
Provinz ſtellen eine Fülle neuer Aufgaben. Auch in der ſozialen Stellung des Architekten 
ſelbſt tritt ein Wandel ein. Im hohen und ſpäten Barock waren die Meiſter entweder in 
der Zunft zuſammengeſchloſſen oder arbeiteten als hofbefreite Künſtler unabhänig, jetzt 
find fie faſt alle als Beamte im Dienſte des Staates tätig, der durch feine Bauämter die 
Aufſicht über das geſamte Bauweſen führt. Das Ergebnis dieſer Neuordnung iſt eine 
weitgehende Einheitlichkeit der Leiſtungen, die zugleich künſtleriſcher Ausdruck der neuen 
politiſchen Haltung wird. 

Um die ſchwer errungene Proving gegen Angriffe wirkſam behaupten zu Fönnen, 
werden die Feſtungen Neiſſe und Coſel umfaſſend ausgebaut. Die dabei entſtandenen 
Kommandanturen, Lazarette, Magazine, Zeughäuſer und Kaſernen ſind leider vielfach 
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im Laufe des 19. Ihs. abgeriſſen oder ſehr verändert worden. Die noch erhaltenen Bauten, 
z. B. die Kaſernen und das Artilleriezeughaus in Coſel, ſind in ihrer ſchlichten, faſt 
nüchternen Architektur, die, nur ſparſam durchgliedert, unbedingte Zweckmäßigkeit an- 
firebt, architektoniſche Repräſentanten preußiſchen Soldatentums. Trotz größter Einfach⸗ 
heit geht don ihnen, oor allem dank ihrer guten Proportionen, eine gewiſſe vornehme 
Wirkung aus. 

Neben dem neuen, von Berlin her beſtimmten Stil wirkt aber ſtändig die ſchleſiſche 
Barocktradition weiter fort, um erft nach 1800 leiſe zu verflingen. Das tritt beſonders 
an den Bauten des Breslauer Oberbaudirektors Pohlmann zutage. Nach feinem Plan 
wurde 1786—88 die ev. Garniſonkirche zu Coſel als turmloſer, rechteckiger Saalbau 
mit Emporen im Junern errichtet. In ihrer Faſſadenbildung wurde aber eine 
entſcheidende Veränderung von Langhans, der damals Dirigent des ſchleſiſchen Landes⸗ 
Baudeparternents war, vorgenommen. Pohlmanns Entwurf zeigte in der Geſtaltung des 
großen Eingangsportales mit ſeitlichen Doppelſäulen noch die ſpätbarocke Art der Maſſen⸗ 
durchgliederung. Langhans griff hier ein und ſetzte an Stelle der äußeren Säulen rieſige, 
aus der Wand dortretende Pfeiler, die der ganzen Portalarchitektur eine firaffere Bu- 
ſammenfaſſung und einen firengeren Ausdruck im Sinne des Klaſſizismus verleihen. 
Stärker noch tritt Pohlmanns ſpätbarocke Haltung am Rentamt in Kupp (1780 er: 
baut, heute Amtsgericht) hervor. Der gelagerte zweigeſchoſſige Bau mit Manſarddach 
wird ganz nach barockem Körperempfinden von einem ſtark vortretenden dreigeſchoſſigen 
Mittelriſalit, deſſen beide obere Geſchoſſe durch große Pilaſter zuſammengefaßt werden, 
energiſch aufgelockert und durchgliedert. Die Durchöringungsftelle beider Baukörper be- 
tont noch ein Türmchen mit achteckiger Laterne über einem niedrigen Unterbau. Spät⸗ 
barocke Art verrät auch der ebenfalls don Pohlmann ſtammende Abſchluß des Rathaus- 
turmes in Pitſchen (1766). In der geſchweiften Umrißlinie der Haube unter der 
obeliskenartigen Spitze ſteht er noch den ſpätbarocken Turmhauben Schleſtens nahe. 

Von Langhans, der mit dem Hatzfeldt⸗Palais in Breslau (heute Oberpräſidium) den 
Klaſſizismus in Schleſten einleitet, wurde das Landarmenhaus in Kreuzburg 1779 er- 
richtet. 1819 fiel das Gebäude einem großen Brande zum Opfer und wurde in den 
Jahren 1820—23 mit gewiſſen Veränderungen neu aufgebaut. Der urſprüngliche Bau, 
deſſen Ausſehen uns ein alter Stich überliefert, zeigt deutlich die künſtleriſche Herkunft 
des in Schleſien geborenen Architekten aus der Bautradition feines Landes. In der ge⸗ 
ſchloſſenen Blockhaftigkeit des langgeſtreckten Baues, die von dem zart vortretenden 
Mittelriſalit und den Eckriſaliten kaum aufgelockert wird, treten ebenſo wie in der flächen⸗ 
haften Gliederung Züge in Erſcheinung, die ſchon für die bodenſtändige barocke Bau⸗ 
kunſt bezeichnend geweſen waren. 

Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung der zahlreichen Siedlungen der fridericianiſchen Zeit, 
oon denen die meiſten zwiſchen 177080 teils als bäuerliche, teils als induſtrielle Sied⸗ 
lungen entſtanden, beruht auf der Grundrißgeſtaltung der Geſamtanlage und der Bau⸗ 
weiſe der einzelnen Häuſer. Barocke Ideen der Zentraliſation ſind in der Dorfanlage 
von Kupp (1780), die die Koloniſtenhäuſer im Kreis um das Amtshaus gruppiert, und 
in der allerdings nicht vollendeten kreisförmigen Aulage von Jedlitze (1775), einer 
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mduſtriellen Siedlung, noch lebendig. Beide Anlagen rühren von dem (on mehrfach 
erwähnten Pohlmann her und find offenbar unter dem Einfluß der Rundanlage don 
Carlsruhe entſtanden. Rupp und Jedlige find jedoch zuſammen mit der Kolonie Marien. 
aue Einzelerſcheinungen; die meiſten neueren Dorfanlagen zeigen den Typus des lang. 
geſtreckten Straßendorfes, deffen Häuſer zu beiden Seiten der fih faft zu einem breiten 
Anger erweiternden Dorfſtraße in regelmäßigen Abſtänden ſtehen, einer Anlageform, die 
aus praktiſchen Gründen wegen der Feuerſicherheit und der Flureinteilung in lange Streifen 
hinter den Häuſern gewählt wurde. Die Häuſer ſelbſt ſind, ſoweit noch erhalten, einfache 
Bauten, die ſich mit der Traufe nach der Straße zuwenden. Ihre guten ausgewogenen 
Proportionen und ihre gleichmäßige Aneinanderreihung macht zuſammen mit der Rar. 
heit des Geſamtgrundriſſes den beſonderen architeftonifchen Reiz diefer Dörfer aus. Eines 
der ſchönſten Beiſpiele iſt die unter pridater Initiative gegründete induſtrielle Siedlung 
don Königshuld (1787—89). 

Gegen Ende des 18. Vhs. fest der große Aufſchwung der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrit 
ein, womit auch der techniſche Bau zum Objekt künſtleriſcher Geſtaltung wird. Eiſen⸗ 
induſtrie hatte zwar ſchon vor Friedrich d. Gr. in kleinen Ausmaßen beſtanden, aber erſt 
als der König den Freiherrn oon Heinitz 1777 zum Preußiſchen Bergwerksminiſter und 
feinen Neffen, den Grafen von Reden, zum Direktor des Breslauer Dberbergamtes 
ernannte, begann die eigentliche Blütezeit und der große Aufſtieg der oberſchleſiſchen 
Juduſtrie. Die raſche Entwickelung der Technik hat die meiſten alten Bauten bis auf 
wenige Reſte verſchwinden laffen, fo daß wir hier weit mehr als auf anderen Gebieten 
architektoniſchen Schaffens auf alte Pläne und Abbildungen angewieſen ſind. Die älteren 
Anlagen der fridericianiſchen Zeit bedienen ſich noch der architektoniſchen Formen des 
bürgerlichen oder des ländlichen Wohnbaues. Der induſtrielle Charakter der Gebäude iſt 
zunächſt kaum zu erkennen. Allmählich aber entwickelt ſich mit den größeren techniſchen 
Fortſchritten eine Bauweiſe, die aus den beſonderen Erforderniſſen der Technik zu neuen 
zweckentſprechenden Löſungen gelangt. Bauten in dieſem Sinne ſind die don Fr. Wedding 
entworfene Anlage der Gleiwitzer Eiſengießerei (1794 — 1806) oder die Entwürfe für 
die Hochofenanlage zu Königshütte, ebenfalls von Wedding (1798—1802). Auf perſön⸗ 
lichen Wunſch des Grafen Reden finden hier bereits z. T. neogotiſche Formen Ver⸗ 
wendung. Schon ganz modern muten dagegen die Planungen des Architekten W. Degner 
für die Hochöfen von Bruſchick und Koſchentin (um 1800) an, die frei von allen Bindun⸗ 
gen an überlieferten Bauformen in Grundriß und Aufbau den reinen Zweckcharakter künſt⸗ 
leriſch zu geſtalten verſuchen. In der Kreuzburger Hütte, Kr. Oppeln und ihren Neben⸗ 
werken ift uns trotz gewiſſer baulicher Veränderungen aus fpäterer Zeit ein ſchönes Bei 
ſpiel einer alten Hüttenanlage aus der Zeit zwiſchen 1800 und 1840 erhalten geblieben. 
Zu welcher Monumentalität die ſchlichte Zweckform geſteigert werden kann, zeigen die 
mächtigen, ſtreng kriſtalliniſchen Bauten der Kalköfen bei Gogolin, die weithin ſichtbar 
faſt zu Wahrzeichen der alten oberſchleſiſchen Induſtrielandſchaft werden. 

Neben der Verarbeitung des Eiſens zu Kriegsmaterial und induſtriellen Zwecken 
ſchritt man mit der Gründung der Gleimiger Hütte im Jahre 1796 zur Herſtellung 
künſtleriſcher Gegenſtände. Zunächſt wagte man ſich nur an den techniſch einfacheren Guß 
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kleiner Reliefplaketten und Porträtmedaillons, von denen die ſchönſten nach den Modellen 
des Leonhard Poſch hergeſtellt ſind. Bald aber gelang es auch, größere plaſtiſche Werke 
zu gießen, wie Porträtbüſten, Statuetten, Grabmäler und Standbilder. Die bedeutendſten 
Bildhauer, die hierfür die Entwürfe lieferten, waren die gebürtigen Oberſchleſier Kif und 
Kalide, die ſpäter in Berlin tätig, maßgebende Bedeutung für die Entwickelung der 
deutſchen Plaſtik im 19. Ih. gewannen. Den großen Aufſchwung nahm die Hütte, 
als mit der Erhebung Preußens im Jahre 1813 das Tragen gußeiſernen Schmuckes 
als Zeichen vaterländiſcher Geſinnung aufkam. Die zierlichen, in feinſter Weiſe 
durchmodellierten, filigranartig durchbrochenen Schmuckſtücke, die bis in die zwanziger 
und dreißiger Jahre Mode blieben und deren techniſche Vollendung ſpäter nie 
wieder erreicht wurde, erwarben neben anderen kunſtgewerblichen Erzeugniſſen der 
Hütte enropäifchen Ruf. 

Ebenfalls der beſonderen Initiatide Friedrichs d. Gr. verdanken die oberſchleſiſchen 
Fayencefabriken ihre Entſtehung. 1763 wird Proskau, 1767 Glinig, 1775 Wiersbie und 
1794 Ratibor gegründet. Unter ihnen nimmt Proskau in ſeiner beſten Zeit zwiſchen 
1770 und 1783 unter dem Grafen Johann Karl von Dietrichſtein eine führende Stellung 
ein, die es auch im Vergleich zu anderen gleichzeitigen Fabriken zu wahren vermochte. 

In der erſten Hälfte des 19. Ihs. gelaugt die Baukunſt endgültig unter den künſt⸗ 
leriſchen Einfluß Berlins. Der Stil Schinkels, der als höchſter preußiſcher Baubeamter 
die geſamte öffentliche Bautätigkeit der Provinz überwachte, gewinnt für lange Zeit 
unmittelbar und mittelbar beherrſchende Bedeutung. Wohl nicht als eigene Werke, 
ſondern als Arbeiten feines Gaubiiros, in denen aber doch fein künſtleriſcher Geſtaltungs⸗ 
wille zum Ausdruck gelangt, find das Oberlandesgericht in Ratibor (1823) und das 
Landeshaus in Oppeln (1828) zu betrachten. Einen weitgehenden Einfluß hatte die Ber⸗ 
liner Oberbaudeputation auch auf die Ausgeſtaltung des Umbaues des Oppelner Rat⸗ 
hauſes genommen. Neben antiken Formen gewinnen nun an dieſem Bau auch andere 
hiſtoriſche Vorbilder, wie die florentiniſche Renaiſſance Bedeutung: der Klaſſtzismus 
wandelt ſich in den Eklektizismus. 

Wie dieſer große Überblick gezeigt hat, verläuft zu allen Zeiten die Kunſtentwickelung 
Oberſchleſtens in engſtem Zuſammenhang mit der allgemeinen deutſchen Entwickelung. 
Als ein Teil von Geſamtſchleſten hat das Land ſtets in Beziehung zu deſſen kulturellem 
Zentrum Breslau geſtanden, dabei aber doch gegenüber Mittelſchleſien eine gewiſſe 
bodenſtändige Eigenart entwickelt. Wie für ganz Schleſten, waren auch für dieſen Teil der 
Provinz die bald ſtärkeren, bald ſchwächeren politiſchen und kulturellen Verbindungen mit den 
Sudetenländern im Mittelalter ebenſo wie in der Neuzeit von entſcheidender Bedeutung; 
während aber Mittelſchleſten mehr von Böhmen beeinflußt wurde, ergeben ſich hier ent⸗ 
ſprechend der geographiſchen Lage engere Beziehungen zu Mähren, was ſich beſonders in 
dem langen Nachwirken des mähriſchen Barock auch noch nach dem Siebenjährigen Kriege 
bekundet. Der Anſchluß an Preußen brachte in die abſinkende Welt der Barockzeit mit 
feiner mehr auf einen Grengen Klaſſtzismus ausgerichteten Kunſt neuen Antrieb, und mit 
dem wirtſchaftlichen Aufſtieg auch eine Neubelebung des künſtleriſchen Schaffens. Von 
nun an if Berlin für Schleſten das entſcheidende kulturelle Zentrum. 
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ANMERKUNGEN 


Die nach der Abbildungsnummer in Klammern angegebenen Zahlen geben die weiteren 
auf den gleichen Ort oder das gleiche Denkmal bezüglichen Abbildungen an. 


Abb. r (3, 120—124). Rauden (Kr. Ratibor), Ehemalige Zifterzien, 
ferfirde. Das Kloſter 1258 zum erſtenmal erwähnt, als es von ſeinem Stifter Her 
Wladislaus von Dppeln-Ratibor ausgedehnte Freiheiten verliehen bekam. Die aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jhs. ſtammende Kirche, ein Backſteinbau mit Architekturgliedern in 
Deren unter der barocken Verkleidung des ſpäten 18. hs. vollftändig erhalten. Bafili. 
ales, vierjochiges Langhaus mit mapis quadratiſchen Mittelſchiffsjochen, denen je 
ein längsrechteckiges Joch in den Seitenſchiffen entſpricht. Niedrige, breite Arkadenbogen 
An das Querſchiff mit drei quadratiſchen Jochen ſchließt ein quadratiſcher, grade ge⸗ 
ſchloſſener Chor an mit ſeitlichen quadratiſchen Kapellen in der Verlängerung der Geiten: 
ſchiffe. Durchwegs Kreuzrippengewölbe, durch breite Gurtbögen getrennt. Die mittel: 
alterlichen Runddienſte mit Kelchkapitellen, z. T. mit frühgotiſchem Blattwerk, treten 
unvertleidet auf der Orgelempore und im Chor hinter dem barocken Hochaltar zu Tage. 
An der Weſtſeite ſpitzbogiges Hauptportal, viermal abgetreppt mit eingeſtellten Säulen, 
deren Kapitelle bereits frühgotiſches Blattwerk zeigen. Darüber Fenſterroſe. Am Mittel 
ſchiff und Querſchiff rautenförmig gemauerter Ziegelfries an der Dft- und Nordſeite (im 
Dachraum des anſtoßenden Schloſſes) ſichtbar. 


1723 Marienkapelle am ſüdlichen Querſchiff errichtet. Unter Abt Benedikt (1783—98) 
entſcheidende Limgeftaltung des Innern und Neubau der Weſtfront (bier die Jahreszahl 
1790 angebracht) unter Einbeziehung des 1724 vor der Mitte der Faſſade errichteten 
Turmes (Abb. 122—124). 

Hochaltar, Chorgeftühlaltäre und Empore im nördlichen Querſchiff um die Mitte des 
18. Ihs. Hochaltarbild mit der Himmelfahrt Mariens von dem Maler Jaeger. Eine 
Kopie des von Sebaſtiano Ricci ſtammenden Bildes in der Karlskirche zu Wien. Seiten⸗ 
altäre (mit Altarbildern des hl. Benedikt und Bernhard aus der Willmannſchule), Chor⸗ 


Plan 1: Rauden, ehemalige Zisterzienserkirche 
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eſtühl und Kanzel im Zopfſtil. Das Gitter vor dem alten Chorgeſtühl, 1687 nach dem 

Vorbild des Gitters in der Ziſterzienſerkirche zu Heinrichau angefertigt, heute vor der 
Marienkapelle angebracht. RI der ſüdweſtlichen Vorhalle der Kirche vier faſt lebensgroße 
Figuren, Johannes d. T., Moſes (Abb. 120, 121), Aaron und Joſef (2). Um 1730. 
Urſprünglicher Standort nicht mehr feſtſtellbar. 


Neubau des Kloſters an der Nordſeite der Kirche durch den Baumeiſter Melchior 


Werner aus Neiſſe 1671—79. Der alte Kernbau erhalten, ſeit der Säkulariſation aber 
vielfach verändert. Letzter bedeutender Umbau 1900 und 1901. 


Auguft Potthaſt, Geſchichte der ehemaligen Ziſterzienſerabtei Rauden in Dberfchlefien. 
Leobſchütz 1838. 

Paul Knötel, Kloſter Randen. „Oberſchleſien“, Jahrg. 3, 1904/05, S. 783 ff. und 
„Unſere Heimat“, Jahrg. 1924, Nr. g. 

Abb. 2 (á, 8, 9). Leobſchütz, Kath. Pfarrkirche. Der zweijochige Chor mit 
5/eGchlug und die drei öſtlichen Langhausjoche der alten Anlage vor dem Hakan bon 
1903—07 (f. Grundriß) ftammen aus der zweiten Hälfte des 13. Ihs. Nach Anſicht von 


Plan 2: Leobschüt, Kath. Pfarrkirche (vor der Erweiterung 1903—1907) 


Haſak, der den Umbau vornahm, bildeten die drei öftlichen Joche des Langhauſes das Quer: 
ſchiff einer baſilikalen Anlage, die ſpäter (nad) Haſak um 1380?) zur Hallenkirche umgebaut 
wurde. Da das Weſt⸗, Süd: und Nordportal aus dem Anfang des 14. hs. ſtammen, 
muß dieſer Umbau ſchon in dieſer Zeit begonnen worden ſein. Infolge des modernen 
Erweiterungsbaues iſt eine genaue Unterſuchung der Baugeſchichte kaum noch möglich. 
1903—07 wurde der alte Chor abgebrochen, an das Langhaus ein völlig neues zweiſchiffi⸗ 
ges, fünfjochiges Querſchiff gelegt und der Chor mit nur einem Joch unter Verwendung 
der alten Werkſtücke wieder aufgebaut. 


Th. Gröger, Die kath. Stadtpfarrkirche zu Leobſchütz. Leobſchütz 1882. 


Max Haſak, Die kath. Stadtpfarrkirche zu Leobſchütz. „Oberſchleſten“, Jahrg. 6, 
1907/08, ©. 470 ff. — Derf., Die Erweiterungsbauten der Stadtpfarrkirche zu deobſchütz 
Zeitſchrift f. chriſtl. Kunſt, Jahrg. 20, 1907, S. 239 ff. 
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Abb. 3 ſiehe Abb. 1. 


Abb. 4 ſiehe Abb. 2. 

Abb. 5, 6. Natibor⸗Nord, Schloßkapelle. An Stelle einer wahrſcheinlich 
ſchon bestehenden älteren Anlage nach 1290 erbaut. Schon 1288 hatte Biſchof Thomas II. 
von Breslau auf Wunſch des Herzogs Wladislaw, der in der Zeit der Verfolgung durch 
Herzog Heinrich IV. von Breslau ihm Aſyl gewährte, an der Burgkapelle zu Ratibor 
ein Kollegiatſtift errichtet. Einſchiffiger, el ren Bau, mit gradem Schluß und einem 
fieben:, ſechs⸗ und vierteiligen Kreuzrippengewölbe. Das kleinere weſtliche Joch foll nach 
Lutſch ſpäter angebaut fein. Der Fußboden in ſpäterer Zeit (im 19. Ih.) geſenkt, fo daß 
die Sitzniſchen für die Mitglieder des Kollegiatſtiftes jetzt hoch an der Wand liegen. Der 
Renovation des 19. Ihs. gehört vor allem der Dft- und Weſtgiebel und das Weſtportal an. 

Abb. 7 (73, 74). Ratibor, Liebfrauenkirche. Backſteinbau mit vierjochigem, 
eingezogenem Chor mit Schluß (um 1300). Urſprünglich, wie der Wech el zwiſchen alten 
und jungen Dienſten vermuten läßt, mit ſechs kappigen Kreuzgewölben. Die heutigen vier: 
jochigen Kreuzgewölbe nach dem großen Brand von 1574 eingezogen. Das Langhaus eine 
dreiſchiffige, vierjochige Halle. Sein Neubau foll nach Lutſch etwa in das 1 5- Ih. fallen, 
wahrſcheinlich aber ſchon bald nach dem Chor angelegt. Die Sterngewölbe im öftlichen 
Joch der drei Schiffe nach dem Brand von 1574 wiederhergeſtellt. Die übrigen Langhaus: 
gewölbe heute ohne Rippen. 1774 durch den Einſturz des bis dahin neben dem Kirchturm 
ſtehenden Stadtturmes beſchädigt und danach wiederhergeſtellt. Damals wahrſcheinlich 
die Orgelempore im Weſtjoche eingebaut. An der Weſtſeite des Langhauſes breit vor⸗ 
gelagerter Kapellenbau aus dem ſpäten Mittelalter, 1755 barodifiert. 


Am Ende des 19. Jhs. Renovationen und bauliche Erweiterungen. 1887 Turmausbau. 
1892 nach Durchbruch der Nordmauer des Langhauſes Anbau einer zweigeſchoſſigen, 
zweifchiffigen Halle nach Plänen von J. Ebers. Ausſtattung des Chores von hoher künſt⸗ 
ite Zetär (Abb. 73,74). Hochaltar von 1656 mit plaſtiſchem Schmuck von dem 
Bildhauer Steinhoff. Chorgeſtühl — im Jahre 1416 war das Kollegiatſtift aus der 
Burgkapelle an die Pfarrkirche verlegt worden — 1655 nach dem Vorbild des Geſtühls 
in der Krakauer Marienkirche errichtet. Moderne polychrome Behandlung der Figuren 
und Reliefs an Stelle der alten Goldfaſſung. 1887 die alten Bänke des Chorgeftühles 
durch neue erſetzt. 

kasa Schaffer, Die kath. Pfarrkirche zu Ratibor. Ratibor 1905. 

atl Heyer, Das barocke Chorgeſtühl in Schleſien. Phil. Diff. Breslau 1930. Mfer. in 
der Staats: u. Univ.-Bibl. Breslau. 


Abb. 8, 9 ſtehe Abb. 2. 


Abb. 10. Falkenberg, Kath. Pfarrkirche. Vom mittelalterlichen Bau Chor 
und Weſtgiebel mit Turm erhalten. Wohl Ende des 15. Ihs. Der dreiachſige Chor iſt 
grade geſchloſſen. Von mittelalterlichen Architekturformen erhalten das kleine zweiteilige 
Oſtfenſter mit einfachem Maßwerk und auf der Epiſtelſeite in der Wand die Sitzniſche 
mit drei ſpãtgotiſchen Kleeblattbogen, die auf derb gebildeten Kragſteinen ruhen. Der Chor 
iſt mit einer Stichkappentonne eingewölbt, die auf Wandpilaſtern aufruht. Sie iſt mit 
Diagonalrippen und einer über dem Gewölbeſcheitel laufenden Längsrippe verſehen. An: 
fang 17. Ih. Das dreiachſige Langhaus ſtammt aus dem 18. Ih. Die Wände im Innern 
gegliedert durch Pilaſtergruppen, von denen der mittelſte ſtark vortritt, während die ſeit⸗ 
lichen in ſchräger Stellung konkav eingezogen zur Wand überleiten. Tonne mit Stich⸗ 
kappen. Die Außenwände des Langhauſes gegliedert durch rieſige Blendniſchen. Der Turm, 
in das Langhaus eingebaut, und der Weſtgiebel, der mit ihm bündig verläuft, aus unver: 
putztem Backſtein. Turmhelm 1865. Der impoſante, hoch über die Stadt aufragende 
Giebel wird durch ſpitzbogige und rechteckige fenſterähnliche Blendniſchen gegliedert. 


Abb. 11 (16). Pitſchen (Kr. Kreuzburg), Stadtbefeſtigungen. Die Stadt 
die den ſchachbrettartigen Grundrißtypus der mittelalter lichen Gee der be 
ſchen Oſtkoloniſation zeigt, wird heute noch vollſtändig von der mittelalterlichen Stadt⸗ 
mauer umzogen, die im untern Teil aus Findlingen, oben aus Backſtein beſteht. Je ein 
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rechteckiger Turm am Stadteingang im Oſten (f. Abb.) und im Weſten. Ihre oberen 


Rs wiederhergeſtellt. Der Turm im Süden ſteht ſtadteinwärts von der Mauer 
abgerũckt. 


Elduterung: 


Ohkathaus Gf une © Beutscher or- Turm 
Okk Arne @Hindenburg- Zum ` &Jandturm 
Plan 3: Pitschen 


Abb. 12. Neuſtadt, Niedertorturm (urkundlich zuerſt 1481 erwähnt). 
Stammt wohl im oberen Teil erſt aus dem Ende des 16. Ihs. Auf viereckigem Unterbau 
ein achteckiges Geſchoß mit Schießſcharten. Auf der oberen Plattform mit Zinnenkranz 
kegelförmig aus Ziegeln gemauerter Helm (vgl. die kegelförmig oder achtkantig gemauer⸗ 
ten Kirchturmſpitzen zu Steinsdorf, Kr. Neiſſe eck F Buchelsdorf, Kr. Neuſtadt 
[1568], Steubendorf, Kr. Leobſchütz [1601], Hohndorf, Kr. Leobſchütz 1602). Durch⸗ 
gang im Erdgeſchoß modern. Von der Stadtmauer nur noch Reſte vorhanden. An der 
Fiſcherſtraße Turm, der oben von Flachbögen auf Kragſteinen abgeſchloſſen wird. Da⸗ 
neben fpäter erhöhtes Wiekhaus. Von der nordweſtlich am Stadtrand ehemals gelegenen 
Burg Wogendrüſſel nur noch der zylindriſche, oben achteckige Burgturm erhalten. 


Abb. 13. Krappitz (Kr. Oppeln), Wehrturm im Zuge der Stadtmauer, 
die nur noch z. T. erhalten ift. Rechteckiger Bruchſteinbau; attikaähnliche Bekrönung 
vom Ende des 16. Ihs. 


Abb. 14 (20). Zülz (Kr. Neuſtadt), Wehrturm, am Südende der Stadt 
(Abb. 70) im Zuge der Stadtmauer, von der ſich nur noch einige Reſte erhalten haben. 
Rechteckiger Ziegelbau. Am oberen Teil über einer Reihe Spitzbogenblenden Flachbogen 
auf Kragſteinen. 


Abb. 15. Leobſchütz, Wehrturm. Die mittelalterliche Stadtbefeſtigung zum 
größten Teil erhalten, leider aber ſchon ſehr beſchädigt und verbaut. Urkundlich 1282 
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á ie C it ei ingender Wehrtũ 
erſtenmal erwähnt. Die Stadtmauer mit einer Anzahl vorſpringe tme 
ga arani am vorn kielbogenartig zugeſpitztem Grundriß beſetzt. 


Plan 4: Leobschütz 


Abb. 16 ſiehe Abb. 11. 


Abb. 17—21 (64). Oberglogau, Grabkapelle der Grafen von 
Oppersdorff. An die Nordſeite des Chores der kath. Pfarrkirche am Ende des 
14. Ihs. angebaut. Zweijochiger Raum mit %/s-Sdluf. Netzgewölbe in den Jochen, 
Sterngewölbe in der Apſis. An der Südſeite ſpringen zwei Strebepfeiler des Chores der 
Kirche in den Raum ein. Die Gewölberippen ruhen auf Konſolen mit plaſtiſchem Schmuck, 
der unter dem Einfluß der Prager Parlerplaſtik ſteht. An der Nordſeite (von W. nach O.): 
groteske Maske mit ſpitzen 12 — 5 Löwe, Bär und groteske Maske mit loderndem 
Haar. An der Südſeite (von W. nach O.): beſchädigte Konſole, am weſtlichen Strebe— 
pfeiler Mädchenbüſte mit offenem Haar, Männerbüſte ae und Halbfigur eines 
Engels auf Wolken, am öſtlichen Strebepfeiler Frauenbüſte mit Kopftuch, der Eisvogel 
im Liebesknoten (beſchädigt), die bekannte Impreſe König Wenzel IV. (1378—1400), 
und Adler (beſchädigt) und ſchließlich Blattkonſole. Die Konſolen an der Oſtſeite des 
Chorſchluſſes find entweder abgeſchlagen worden oder dürften noch unter der Stuck: und 
Putzſchicht ruhen, die als Grundfläche für das Kreuzigungsfresko Sebaſtinis (1776—81 
in der Pfarrkirche tätig) aufgetragen wurde. Im weſtlichen Joch zwei Schlußſteine mit 
bärtigen Männerköpfen, in der Apfis Schlußſtein mit Chriſtuskopf. 1601 erhielt Georg II. 
von Oppersdorff, der 1595 die Pfandherrſchaft Oberglogau vom Kaiſer Rudolf II. er: 
worben hatte, vom Biſchof Johannes von Breslau auf ſeine Bitte die Erlaubnis, die 
Kapelle zur Begräbnisſtätte ſeiner Familie herrichten zu laſſen. Seitdem dient ſie als Grab⸗ 
kapelle der Grafen von Oppersdorff. 
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Im Fußboden eingelaſſene, von ſchmiedeeiſernem Gitter umgebene Bronze⸗Grabplatte 
Georgs II., Grafen von Oppersdorff (T 1606) und feiner Gemahlin Izolda von Woldſtein 
(11597). 1398 angefertigt. 

An der Nordwand großes Epitaph aus ſchwarzem Marmor mit Alabaſterfiguren von 
1634. Auf dem Sockel die liegende Figur des Stifters Joh. Georgs Grafen von Oppersdorff 
(17657 vor einem wappengeſchmückten Architekturaufbau, zu Seiten die knieenden Figuren 
ſeiner Eltern, die wahrſcheinlich von einem älteren Denkmal ſtammen. Darüber holz⸗ 
geſchnitzter Stammbaum der Grafen von Oppersdorff aus den 70er Jahren des 19. Ihs. 
(Abb. 64). 

Theodor Konietzny, Die Totenkapelle an der Kollegiatkirche zu Oberglogau. „Der 
Oberſchleſter“, Jahrg. 8, 1926, S. 567 ff. 

Alfred Koſian, Führer durch das ſchöne Oberglogau. Oberglogau 1931, S. 69 ff. 


Abb. 22. Pitſchen (Kr. Kreuzburg), Ev. Pfarrkirche. Backſteinbau, 
wohl aus dem Ende des 14. Ihs. Der grade ni ile Chor dreijochig mit Kreuzrippen⸗ 
gewölbe. Im mittleren und öſtlichen Joch an den Schildwänden je zwei ſchmale hohe 

enſter nebeneinander, eine im ſpäteren Mittelalter in Schlefien ungewöhnliche Anordnung. 
Jm Innern an den Wänden in Höhe der Fenſterſohlbank Steinbaldachine (vermutlich für 
Statuen beſtimmt). 


Das Langhaus eine dreiſchiffige, dreijochige Baſilika. Vor den länglichen Arkaden⸗ 
pfeilern im Haupt- und Seitenſchiff Vorlagen, die in die Gurtbögen übergehen. Die 
Gewölberippen ruhen im Langhaus und in den Seitenſchiffen auf Steinkonſolen mit 
Köpfen, von denen einige von beachtlicher Qualität ſind (ſ. Abb.). Sie zeigen deutlich den 
Einfluß der Prager Parlerplaſtik. Umfaſſende Renovation von 1886-90. Die barocke 
Ausſtattung durch eine neogotiſche erſetzt. Der Außenbau z. T. durch neogotiſche Formen 
verändert. Turm mit neuem höheren Abſchluß verſehen. In der Sakriſtei Statue des 
hl. Nikolaus, Holz, erſtes Viertel des 16. Ihs. Sie ſtammt wohl wie eine zugehörige Maria 
mit Kind und eine Maria Magdalena, beide jetzt im Kunſtgewerbemuſeum zu Breslau, 
von dem alten Hochaltar (Braune-Wieſe a. a. O. Nr. 130). An der Nordwand des Chores 
hängt ein großer Kruzifixus von gedrungener, ſchwerer Formbildung, gegen 1460 
(E. Wieſe, Plaſtie des Mittelalters in Dberfchlefien, abgeb. in Hadelt, Deutſche Kultur: 
denkmäler in Oberſchleſien. Breslau 1934). 


H. Koelling, Beſchreibung der ev. Stadtpfarrkirche ad St. Nicolam zu Pitſchen. 
Breslau 1888. 


Abb. 23. Schwieben (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), Hl. Chriſtophorus. Grein: 
relief, Anfang des 16. Ihs. Uber dem Eingangsportal der Kapelle zur hl. Benigna (erbaut 
1669) eingemauert. Stammt vielleicht aus der dortigen Kirche (angeblich um 1500 erbaut). 


Abb. 24. Madonna aus Sodow (früher Kr. Lublinitz, heute og Ge: 
biet) ſtammend, jetzt im Privatbeſitz in Neiſſe. Um 1380, Holz, Höhe cm. Linker 
Unterarm der Maria ergänzt. Faſſung von 1888. 
Braune u. Wieſe, Schleſiſche Malerei u. Plaſtik des Mittelalters. Leipzig 1929. Nr. 27. 
E. Wieſe, Plaſtik des Mittelalters in Oberſchleſien. Deutſche Kulturdenkmäler in Ober⸗ 
ſchleſien. Jahrbuch der oberſchleſ. Denkmalspflege. Breslau 1934, ©. 11 ff. 


Abb. 25. Föhrengrund (Kr. Toſt⸗ Gleiwitz), Madonna in der kath. 
Filialkirche (Schrotholzbau, Ende des 15. Ihs.). Mittelfigur eines Flügelaltars, 
von welchem außerdem nur noch der Mittelſchrein und zehn in flachem Relief ak dk 
Apoſtelfiguren erhalten find, die einſt auf den Seitenflügeln (durch zwei jetzt fehlende 
ergänzt) angebracht waren. Zu Seiten der Mittelniſche dürften ähnlich wie bei anderen 
ſchleſiſchen Altären vier weibliche Heilige angeordnet geweſen ſein. Holz, Höhe 115 em. 
Um 1430. 

E. Wieſe, Die Muttergottes von Latſcha. „Der Oberſchleſier“, Jahrg. 15, 1933, 
S. 665 ff. — Derf., Plaſtik des Mittelalters in Oberſchleſien, a. a. O. S. 11 ff. 
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Abb. 26. Bankau (Kr. Kreuzburg), Flügelaltar in der eb. Kirche 
(Schrotholzbau 16. Jh.). Der größte unter den bisher bekannten Altären des Loren: 
madonnenkreiſes. Zweite Hälfte des 14. Ihs. Im geſchnitzten Mittelſchrein die Krönung 
Mariens, darunter 1601 eingeſetzt ein Abendmahlsbild mit den Wappen der Familien 
von Seidlitz und von Stertz. Zu beiden Seiten in drei Reihen übereinander zwölf männ⸗ 
liche Heilige. Mittelſchrein: Höhe 297 cm, Breite 263 cm. Alte Faſſung. 1913 reſtauriert. 
Auf die Flügel je neun weibliche Heilige in drei Reihen übereinander gemalt. Der urſprüng⸗ 
liche Grund mit grauer Olfarbe übergangen, die Figuren in den Schattenpartien übermalt. 
Linker Flügel: Höhe 297 em, Breite 131 cm. Rechter Flügel: Höhe 285 cm, Breite 125 cm. 

Braune⸗Wieſe, a. a. O. Nr. 32. 


Abb. 27. Marklinden (Kr. Groß⸗Strehlitz), Altarrelief in der 
kath. Pfarrkirche, holzgeſchnitzt, mit der Darſtellung der Geburt Chriſti. Ehemals 
großes Mittelfeld eines Altares. Um 1500. Moderne Faſſung. 

E. Wieſe, Plaſtik des Mittelalters in Oberſchleſien, a. a. O., ©. 11 ff. 


Abb. 28. Brückenort (Kr. Roſenberg), Altarſchrein in der kath. 
Filialkirche. Großes holzgeſchnitztes Mittelfeld eines Altares mit der Darſtellung 
des Todes Mariens. Um 1500. Faſſung 19. Ih. 

Braune⸗Wieſe, a. a. O. Nr. 93. 

E. Wieſe, Plaſtik des Mittelalters in Oberſchleſien, a. a. O., S. 11 ff. 


Abb. 29. Madonna aus Eichenkamp (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), jetzt im 
Städt. Muſeum zu Ratibor. Die Figur ſtammt aus der Schrotholzkapelle zu Eichen⸗ 
kamp. Um 1470. Holz, Höhe 145 cm. Die ſchlechterhaltene, die Feinheiten der Schnitze⸗ 
reien ſtark verdeckende barocke Faſſung, die noch die Abbildung zeigt, jetzt entfernt 
und die Figur nach den vorgefunden mittelalterlichen Farbreſten neu gefaßt. Sie ſtand 
einſt im Mittelfeld eines Altarſchreines, deſſen beide Flügel mit den geſchnitzten Figuren 
der zwölf Apoſtel ſich im gleichen Muſeum befinden. 


Abb. 30. Oberglogau, Kath. Pfarrkirche, Apoſtel. Holzplaſtik in der 
nördlichen Vorhalle der Kirche. Am Sockel die Jahreszahl 1499. Linke Hand mit Kelch 
eine barocke Ergänzung. Faſſung 19. Ih. Höhe 164 cm. 


Abb. 31. Chriſtus in der Grabesruh aus Rauden (Kr. Ratibor), 
jetzt im Städt. Muſeum zu Ratibor. Die Figur ſtammt aus der ehemaligen Zifterzienfer: 
kirche zu Rauden und ſtellt Chriſtus im Grabe liegend dar. Sie bildete am Karfreitag den 
Mittelpunkt des hl. Grabes. Eine ikonographiſche Beſonderheit in Schleſien. Erſte Halfte 
des 15. Ihs. Von der alten Faſſung faſt nichts mehr bis auf geringe Reſte des Kreide: 
grundes und roter Farbe in den Wundmalen erhalten. Länge 84 cm. 


Abb. 32. Ratibor, Liebfrauenkirche, Monſtranz. 149 ahreszahl 
agrande). Vermutlich eine TAA von Magdalena von kasta? Pu ee 
Des De dean von Ratibor. Silber mit Vergoldung. Bedeutendes Werk der Goloͤſchmiede⸗ 
kunſt. Einzigartig durch den auf ſechseckigem Grundriß ſich erhebenden turmartigen Auf⸗ 
bau in ſpätgotiſchen Architekturformen, die mit kleinen Heiligenfigürchen beſetzt ſind. Die 
tragenden Löwenfigürchen halten emaillierte Schilder mit den Wappen der Fürſtentümer 
Ratibor⸗Troppau und Oppeln. Im unteren Geſchoß Figur des Schmerzensmannes, im 
oberen der zylindriſche Hoſtienbehälter. Darüber Maria mit dem Kind. Auf der Spitze 
Pelikanneſt. In Neiſſe, möglicherweiſe aber auch in Ratibor felbft, entſtanden. Höhe 120 cm. 
E. Hintze und K. Masner, Goldſchmiedearbeiten Gchlefiens, eine Auswahl von Golds 
ſchmiedearbeiten ſchleſiſcher Herkunft oder aus ſchleſiſchem Beſitz. Breslau 1911. 


Abb. 33 fiehe Abb. 59. 


Abb. Eſchendorf (Kr. Groß⸗Strehlitz), Kath. Pfarrkirche. New 
bau 191 d mittelalterlichen Bau nur der zweijochige, gerade geſchloſſene Cher erhalten, 
der jetzt als Seitenkapelle dient. Die Gewölberippen, die kleeblattförmigen Querſchnitt haben, 
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ruhen auf Konfolen in Form von Tiers und Menſchenköpfen, letztere z. T. hermenarti 
aus der Wand herauswachſend. An der Nordwand e id God re d. eer e, 
Tuchgehänge in zwei übereinanderlaufenden Streifen, die in einzelne Bildfelder unterteilt 
find, Szenen aus der Leidensgeſchichte Chrifti. Darüber im weſtlichen Schildbogen Deefis- 
Darftellung mit den zwölf Apoſteln. Die Fresken find gegen 1380 entftanden; leider 
wurden ſie bei der Reſtaurierung (1912) ſo ſtark übermalt, daß ſie nur noch dem Inhalt 
und der Kompoſition nach von Bedeutung ſind. Ganz neu ſind damals die Malereien an der 
Eingangsſeite, am Gewölbe und der Sockelſtreifen an der Nordwand hinzugefügt worden. 

Tadeusz Dobrowolski, Gotycka polichromja kosciola w Jesionej na tle problemu 
malarstwa Sciennego na Slasku. Katowice 1934. 


Abb. 33. Oppeln, Kreuzigungsfresko in der ehemaligen Mino: 
ritenkirche (1810 fäEularifiert), heute ev. Pfarrkirche. Langer grade geſchloſſener, 
vierjochiger Chor mit Kreuzrippengewölben. Anfang des 14. Ihs. Im Chor die Deck⸗ 
ſteine zweier Piaſtengräber mit den Figuren der RN Doppelgrabplatte für 
Herzog Boleslaw I. von Falkenberg (T zwiſchen 1362 und 1365) und Bolfo iL von Oppeln 
(+ 1356), Doppelgrabplatte für Br Bolko III. von Oppeln (+ 1382) und feine Ge- 
mablin Anna (T 1378). Das dreifchiffige, vierjochige Langhaus mit barockem Gewölbe. 
Die Pfeiler entſprechend umgeſtaltet. Bei einer 1 des Fußbodens im Chor 
wurde 1932 die vermauerte Mönchsgruft aufgedeckt. An ihrer Weſtſeite liegt ein enger 
[pifBogig gewölbter Grabſtollen, in dem fic) das abgebildete Freskogemälde mit der Dar: 
ftellung der Kreuzigung befindet. 2. bis 3. Jahrzehnt des 14. Ihs. 

A. Hadelt, Überſicht über die wichtigen Vorgänge auf dem Gebiet der oberſchleſiſchen 
Denkmalspflege in den Jahren 1926—33. „Deutſche Kulturdenkmäler in Oberſchleſien.“ 
Jahrbuch der oberſchleſiſchen Denkmalspflege. Breslau 1934, S. 199 ff. 


Abb. 36. y sa we (Kr. Groß = Ötrehbliß), Begräbniskirche, 
Kreuzigungsfresko. Der eingezogene Chor der Kirche, die früher Pfarrkirche war, 
grade geſchloſſen und mit Kreuzrippengewölbe überdeckt. Das Langhaus vielleicht erſt 
aus dem Anfang des 17. Ihs.; die Stichkappentonne mit Stuckfeldern ſicher erſt aus 
dieſer Zeit. Im Chor Fresken, die erſt i T. aufgedeckt find und noch der Wiederherſtellung 
Lëns An der Oſtwand Schutzmantelmadonna, an der Nordſeite von Streifen gerahmte 

ildfelder mit Szenen aus der Paſſion Chrifti (f. Abb.). Am Triumphbogen Apoſtel⸗ 
darſtellungen. Dem graphiſchen Stil nach dürften die Fresken nach 1300 entſtanden ſein. 


Abb. 37. Altartafel aus e e (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), jetzt im 
Diözeſanmuſeum zu Breslau. Das Tafelbild, das einſt das Mittelſtück eines Flügelaltares 
war, ſtammt aus der kath. Pfarrkirche zu Langendorf. Erſtes Viertel des 13. Ihs. Die ge⸗ 
ringe Beſchädigung rührt daher, daß es in der Kirche als Verſchalung der Turmtreppe 
diente. 1926 wiederhergeſtellt. Ein gugeboriger Geitenflügel mit Darftellungen aus der 
Marthalegende befindet fih im Schleſ. Muſeum der bildenden Künfte zu Breslau. 

Braune⸗Wieſe, a. a. O. Nr. 74. 

Paul Knötel, Der Marientodaltar von Langendorf, Kreis Gleiwitz. „Der Ober⸗ 
ſchleſier“, Jahrg. 16, 1934, S. 160 ff. 

Abb. 38. Koftau (Kr. Kreuzburg), Flügelaltar in der ev. Kirche 
(Schrotholzbau, errichtet 1801). Im geſchnitzten Mittelſchrein die Figuren von Maria mit 
dem Kind zwiſchen der hl. Katharina und der hl. Barbara. Die Flügel gemalt, auf den 

nenſeiten Johannes der Täufer und der Evangeliſt Johannes, auf den Außenſeiten die 

oftel Petrus und Paulus. Wie aus einer Urkunde von 1804, die hinter der Madonnen⸗ 
figur angebracht war, hervorgeht, entſtand der Altar 1519 und wurde 1804 von ſeinem 
bisherigen Standort in der kath. Kirche zu Bienendorf (Kr. N nach Koſtau über⸗ 
tragen. 1935 von fpäferen Übermalungen befreit und wiederhergeſtellt. 

Lukas Mrzpglod, Der gofifche Klappaltar aus Koſtau von 1519. „Der Oberſchleſier“, 
Jahrg. 18, 1936, S. 501 ff. 

Abb. 39—41. Schrotkirch (Kr. Toft-Gleimis), Kath. Filialkirche. 
Schrotholzbau, infchriftli 1506 errichtet. Grade geſchloſſener eingezogener Chor, außen 


63 


am Chor und z. T. auch am Langhaus. Geböſchter Weſtturm mit Barockhaube 
—̃ — dem s Holzberen im Langhaus und Chor mit Schablonen 
bemalt (1506). Renoviert 1914. Die Decke des Langhauſes beſteht aus querliegenden 
Balken, auf welche Bretter in der Längsrichtung aufgenagelt ſind. Die Balken bilden 
mit gemalten ornamentalen Längsſtreifen rechteckige Felder, die mit abwechſelnden Blatt. 
rofetten bemalt find. In den Feldern eines Querſtreifens Halbfiguren von Heiligen, 
Dorothea, Margaretha, Rochus, Wenzel, ein Heiliger mit dem Doppelkreuz, Jakobus (7), 
Die Längsbretter der Chordecke mit gotiſchen und Renaiſſanceornamenten (Granatapfel: 
muſter) bemalt. Ahnlich behandelte Decken in den deutſch beſiedelten Karpatengegenden 
und in Kärnten, z. B. die Kirchendecken Pleßnitz und Lampersberg (polit. Bez. Spittal 
an der Drau), Radnig und Schlanitzen (polit. Bez. Hermagor), Glantſchbach um 1300 
(polit. Bez. St. Veit), Gablern 1688 und Köcking 1692 (polit. Bez. Völlermarkt). 


Die Kunſtdenkmäler Kärntens, hig. von Karl Ginhart, 1929—33. 


Abb. 42. Strahlheim (Kr. Zoft = Gleiwitz), Kath. Pfarrkirche. 
Gira bon oo konsa am Triumphbalken). Die bemalten Decken aus 
der Erbauungszeit. An der Decke des eingezogenen, polygonal geſchloſſenen Chores in den 
Mittelfeldern Marientod und -Erõnung und das Schweißtuch der Veronika. In den 
Seitenfeldern die Heiligen 1 Ev., Nikolaus (2), Sebaſtian m Magdalena 
Barbara und Elifabeth. Die durch einen weſtoſtwärts verlaufenden Unterzug geteilte 
Langhausdecke zeigt in Feldern ornamentale Ranken und Roſetten. Farben grün, 
blau, rot. 


Abb. 43. Muldenau (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), Kath. Pfarrkirche. Schrot⸗ 
holzbau 67650 oder 1700), maleriſche Gruppierung der einzelnen Bauteile. Am einge⸗ 
zogenen nach drei Seiten des Achtecks geſchloſſenen Chor weit vorgeſchobenes Flugdach. 
Zur Herrenloge über der Sakriſtei führt von außen eine Treppe. Auf der Nordſeite bor: 
ſpringender 3 Dachreiter mit durchbrochener Haube. Hochaltar mit 
Pere ent Ende des 17. hs. Der geböſchte Glockenturm mit ſenkrechter Gloden- 
ſtube ſteht ſüdlich abſeits von der Kirche. 


Abb. 44. Bürgsdorf (Kr. Kreu burg), Ev. Kirche. Schrotholzbau, erbaut 
1550 (nicht mit voller Sicherheit feftzuftellen). reifach abgeſtufter Bau mit Chor, der 
nach drei Seiten des Achtecks geſchloſſen iſt, und Weſtturm. Im Plankenzaun des Fried⸗ 
hofes zwei maleriſche, We Torhäuschen, von denen das im Oſten abgebildet wird. 


Abb. 45. Haſelgrund (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), Kath. Pfarrkirche. Schrot 
holzbau aus dem Jahre 1648. Der eingezogene, nach drei Seiten des Achtecks geſchloſſene 
Chor mit einer Tonne überwölbt. Im Langhaus flache Decke. Im Weſten geböſchter 
Glockenturm; die Glockenſtube mit ſenkrechten Wänden; achtſeitige Turmſpitze. Hochaltar 
(1666) und Kanzel (1671) mit reicher Knorpelornamentik. 


Abb. 46. Angersdorf (Kr. Kreuzburg), Ev. Pfarrkirche. Schrotholz⸗ 
bau, 1580. Eingezogener nach drei Seiten des Achtecks geſchloſſener Chor, deſſen Dach 
auf Knaggen 9 Im Inneren von einer Tonne überdeckt. Der geböſchte Weſt⸗ 
turm mit ſchöner barocker Haube. 


Abb. 47, 48. Annenkirche bei Roſenberg. Wallfahrtskirche, der hl. Anna 
geweiht. In der grundrißlichen und räumlichen Geſtaltung einzig daſtehende Anlage unter 
den ſchleſiſchen Schrotholzkirchen. Die eigentliche Kirche nach einer auf dem Triumph⸗ 
balken gemalten, erneuerten Inſchrift 1518 errichtet. An der Nordſeite des polygonal 
geen Chores die inſchriftlich 1707 errichtete Sakriſtei mit der von SE zugäng⸗ 
ichen Loge darüber. Von der Südſeite des Langhauſes führt ein mit einer Tonne über: 
wolbfer MetbindungõHigel, der wie Die geſamte Kirche außen von einem Umgang um: 
ogen wird, zu einem großangelegten Zentralbau, der 1668 errichtet wurde. 

Unter Beziehung auf den Namen der Stadt Roſenberg iſt ſein Grundriß in Form 

ner mehrblättrigen Roſe geſtaltet. Anfangs wollte der ausführende Gleiwitzer Zimmer⸗ 
eiſter Sempek die einzelnen Kapellen, die „Rofenblätter”, rund ſchließen, mußte ſie aber 
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der Holzbauweiſe wegen ſpitz enden laffen. Der im Grundriß ſechseckige Mittelraum wird 
von einer flachgedeckten Empore auf gedreht profilierten Holzſäulen umzogen und von 
einer Holzkuppel überdeckt. Auf fünf Seiten des Sechseckes ſtoßen Kapellen, die von 
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Plan 5: Annenkirche bei Rosenberg 


Tonnen überdeckt werden. Auf dem Dach des Mittelraumes gedrungene Barockhaube. 
Der Hochaltar im Altbau zeigt mit der Reliefdarſtellung der Sippe Chriſti im großen 
Mittelfeld und ſeitlichen kleinen Szenen aus dem Marienleben einen beſonders in Nord- 
weſt⸗Schleſien weit verbreiteten Typus. Ende des 15. Ihs.; neogotiſches Gehäuſe, 
Faſſung 19. Ih. Die Altäre in den Kapellen aus dem 17. und 18. Ih. 


Abb. 49, 50 (33). Proskau (Kr. Oppeln), Schloß. Laut Inſchrift über dem 
Hauptportal 1563 begonnen. 1644 durch die Schweden n von dem 
Baumeifter Johann Sregno wiederhergeſtellt laut einer Urkunde in einem Turmknopf. 
Der Wiederaufbau hat den Charakter des Renaiſſanceſchloſſes nicht weſentlich verändert. 
Von einem Waſſergraben umzogene dreigeſchoſſige Anlage mit vier Flügeln um einen recht⸗ 
eckigen Innenhof. Die Bauecken als Riſalite behandelt. Auf dem Eingangsflügel zwei 
Türme mit Barockhauben. Vom urſprünglichen Bau neben Fenſterrahmen und Tür⸗ 
gewenden am hinteren Hofflügel die einſt offene, dreiachſige, dreigeſchoſſige Hofhalle mit 
toskaniſchen Säulen erhalten. Bauliche Veränderungen, vor allem des Inneren, im 19. Ih. 
Die Außenfaſſaden des Schloſſes waren mit Kratzputzmalereien geſchmückt, von denen 
größere Reſte am Nordweſteckriſalit 1934 aufgedeckt und wiederhergeſtellt wurden. Unter 
Einbeziehung der Fenſter, die z. T. von einer Scheinarchitektur umrahmt werden, ſind die 
Wandflächen in horizontale Streifen aufgeteilt, die mit großfigurigen mythologiſchen und 
allegoriſchen Darſtellungen und kleinfigurigen Kriegsſzenen angefüllt ſind. Italieniſche Bei⸗ 
ſchriften. Die Bauecken durch Scheinquaderung betont. 

M. Hartmann. Die ev. Gemeinde Proskau. Feſtſchrift anläßlich des roojährigen 
Beſtehens der Gemeinde. Oppeln, 1893. 


Abb. 51, 52. Falkenberg, Schloß. Von einem Waſſergraben umgebene, vier: 
flüglige Anlage mit großem haubengekröntem Torturm vor der Weſtfront und Türmen in 
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i des es, der von (jetzt bermauerten) Arkaden umzogen wird. Von der 
e Ra vorausgehenden mittelalterlichen Burg Reſte in der Außenwand 
der Schloßkapelle an der Nordoſtecke erhalten. Der dreigeſchoſſige Südflügel unter teil, 
weiſer Verwendung von Mauern des mittelalterlichen Baues zwiſchen 1572 und 1577 
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Plan 6: Falkenberg, Schloß 


errichtet. 1 2 wurde der zweigeſchoſſige Weſtflügel mit dem Torturm von den 
Baumeiftern Aatel Weſtphal mid Sens There, bee SS Jägerndorf, aufgeführt. Der 
Nordflügel mit der Schloßkapelle um 1610; ſeine Arkaturen zeigen fortgeſchrittenere 
Formen als die am Südflügel. Aus der gleichen Zeit wahrſcheinlich die Arkaden des Dft- 
E und die vier Treppentürme in den Hofecken. Damals entſtand auch ein niedriger 

erbindungsflügel im Oſten, mit offenen Arkaden im Obergeſchoß an der Oſtſeite. Die 
heutige Hoffront mit Rieſenpilaſtern erhielt dieſer Flügel um 1740 (1788 wurden die 
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offenen Arkaden im Obergeſchoß zugemauert). Um die Mitte des 18. Ihs. wurden die 
vier Eckgiebel des Nord⸗ und Südflügels barock verändert, die Fenſter erhielten barocke 
Verdachungen und der Weſt⸗, Süd⸗ und Nordflügel ihre heutigen Manſarddächer. Der 
obere Abſchluß der Ecktürme wohl aus derſelben Zeit; ihre oberſten Geſchoſſe und Eck⸗ 
quaderungen klaſſiziſtiſch, etwa um 1800. 1869—73 neben baulichen Veränderungen 
in den Innenräumen Limgeftaltung der Schloßkapelle in neogotiſchen Formen. Die 
Heiligenfiguren der Schloßbrücke, die aus dem vorgelagerten großen Wirtſchaftshof über 
den Wallgraben zum Schloß führt, aus der Zeit nach 1747. 

L. Burgemeiſter, Baugeſchichte des Schloſſes Falkenberg, in: Geſchichte der Herrſchaft 
Falkenberg in Oberſchleſien. Hrsg. v. Hans Graf Praſchma. Falkenberg, 1929, S. 279 ff. 

Abb. 53 ſiehe Abb. 49. 


Abb. 54. Dambrau (Kr. Falkenberg), Schloß mit vier zweigeſchoſſigen 
Flügeln (3. T. noch mit Arkaden) um einen Binnenhof und einen Suri Kee 15 e 
einfahrt, in der fih eine Inſchrifttafel mit der Angabe der Bauzeit 1615—17 befindet. 
Spätere bauliche Erweiterungen und Veränderungen; Umbau 1894/97. 


Abb. 55, 56. Kunzendorf (Kr. Neuſtadt), Schloß. Ein zweigeſchoſſiger 
Bau mit reichgegliedertem, in bewegtem Umriß geführten Giebel. Ende des 16. Ihs., im 
19. Ih. verändert. An das gedrungene Torhaus ſchließen ſich Reſte der alten das Schloß⸗ 
„ begrenzenden Umfaſſungsmauer an, die abwechſelnd von Spitzgiebelchen zwiſchen 

iertelkreiſen und Halbkreiszinnen bekrönt wird, die, wie die aufgefundenen und wieder⸗ 
hergeſtellten Reſte zeigen, urſprünglich mit ornamentalen Dekorationen in Kratzputztechnik 
überzogen waren. An den Zinnen vegetabiliſches Rankenwerk, am Geſims Palmetten⸗ 
motive, darunter läuft auf der Mauer entlang ein Flechtband. Hiſtoriſche Bedeutung 
hat das Schlößchen durch Blüchers Aufenthalt vor den Freiheitskriegen erhalten. 


Abb. 57. Buchelsdorf (Kr. Neuſtadt), Kath. Pfarrkirche. Eine zwei⸗ 
ſchiffige, dreiſochige Anlage mit zwei Mittelpfeilern, auf denen die Kreuzrippengewölbe 
aufruhen. Für das Entſtehungsdatum 1568 (Jahreszahl am Gewölbeſchlußſtein der 
Turmhalle) ift das lange Nachleben gotifcher Bauweiſe auffallend. Oſtgiebel und Turm, 
deffen Attika nachträglich verändert wurde, find renaiſſancemäßig durch Gefimfe in klare 
Zonen bzw. Geſchoſſe gegliedert. An der Oſtſeite niedriger halbrunder Anbau, der den 
Dpfergang während der Meſſe um den Altar ermöglicht. Ausmalung und Ausſtattung 
des Innern aus dem 19. Ih. 


Abb. 58. Hohndorf (Kr. Leobſchütz), Kath. Pfarrkirche. 1602 ers 
richtet. Einjochiger, eingepogener Chor mit °/s-Gchluf, zweijochiges Langhaus. Spät⸗ 
posa Kreuzrippengewölbe auf Konſolen (im Langhaus mit Masken) ruhend. Am 

ußenbau Strebepfeiler. Den Stil der Renaiſſance zeigen vor allem der Turmabſchluß 
mit dem Zinnenkranz, der Giebel der Herrnloge auf der Nordſeite, das Portal und die Bez 
krönung der Friedhofsmauer in Form von Spitzgiebelchen zwiſchen anlaufenden Voluten. 


Der Hochaltar, inſchriftlich 1602 von Caſpar Strzela von Dilav geſtiftet, zeigt zwar 
Renaiſſanceformen, iſt aber dem Aufbau nach als gotiſcher Flügelaltar gebildet. Im 
Mittelſchrein über der hohen Predella Darftellung der Krönung Mariens in Hochrelief. 
Auf den Innen- und Außenſeiten der ſeitlichen Doppelflügel gemalte Szenen aus dem 
Neuen Teſtament. Ahnlich geſtaltet zwei kleinere Seitenaltäre, mit geſchnitzten Mittel⸗ 
ſchreinen und gemalten Flügeln aus derſelben Zeit. 


Abb. 59—62 . Schedlau (Kr. Falkenberg), Kath. Filialkirche. 
Laut ES SG, Portal murde der Bau 1616 von Hans Pückler und feiner Frau 
als proteſtantiſches Gotteshaus errichtet. Rechteckiger Grundriß ohne eingezogenen Chor. 
Schlichtes Außere, Weſtturm, an der Nordſeite Anbau mit Sakriſtei und Herrenloge 
darüber. Das Tonnengewölbe mit re ruht auf nach innen gezogenen Strebe⸗ 
pfeilern. An den Gewölbegraten wulſtige Rippen; den Scheitel entlang laufen parallel 
wei gleiche Rippen mit elliptiſchen Feldern dazwiſchen. Einheitliche Ausſtattung aus der 
n Eine umfangreiche Inſchrift auf der Altarrückwand nennt neben dem 
Stifter und der Bauzeit 1616—17 als Schnitzer des Altares, des Taufſteins, der Kanzel 
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und des Kruzifixus Hermann Fiſcher von Neiſſe, als Maler Cafpar Winkler und Antonio 
Rusco von ale Ge re als Baumeijter der Kirche. Der Altar in dreigeſchoſſigem 
Aufbau mit Figuren und Reliefs. In der Predalla Abendmahlsdarſtellung, im Haupt, 
geſchoß Kreuzigung, darüber Auferſtehung und Himmelfahrt Chrifti. Die Altarwangen 
in durchbrochenem Ornament. Die Kanzel ruht auf einer Moſesfigur, im Schalldeckel⸗ 
aufbau Krönung Mariens. An der Südwand Epitaph des Hans Pückler, des Großvaters 
des Stifters (T 1584), an der Nordwand Epitaph des Balthaſar Pückler, des Vaters des 
Stifters (T 1591) und feiner Gemahlin Polyrena. Die Verſtorbenen find lebensgroß in 
knieender Haltung in reichem architektoniſchen Rahmen dargeſtellt. Von den übrigen Grab: 
ſteinen verdient der des Hanns Pückler (11590) der lebensvollen Haltung des Darge⸗ 
ſtellten wegen beſondere Hervorhebung. f 

An der Sakriſteitür Schlüſſelbelag mit Hl. Georg und Anziehring, aus der Erbauungs⸗ 
zeit (Abb. 33). 

Abb. 63. Oppeln, Kreuzkirche, gußeiſerne Grabplatte für Frau 
e AA Gemahlin des Freiherrn Hans von Oppersdorff. 1371 gegoſſen. Gehört 
u einer Gruppe ähnlicher gußeiſerner Grabtafeln, von denen ſich mehrere ebenfalls an den 
Been der gleichen Kirche, weitere in Groß⸗Strehlitz, Cofel, Greiſau, Karlsmarkt 
und Groß⸗Wartenberg befinden. Sie find in der alten Kreuzburger Hütte (im Kreis 
Oppeln) gegoſſen; einige tragen das Gußjahr 15777. ae 

Die Kreuzkirche (bis 1810 Kollegiatkirche), eine dreiſchiffige, fünfjochige Hallenkirche 
mit zwei Weſttürmen und Apſiden in / Schluß. Durch Reſtauration im 19. Jh. der alte 
Charakter ſtark verändert. Von der um 1300 errichteten wahrſcheinlich baſilikalen An⸗ 
lage wohl Reſte im Weſtteil erhalten. Die Chorpartie mit den beiden Oſtjochen 1447 
vollendet. Der Weſtteil erſt danach zur Halle erhöht. Die Gewölbe wohl erſt um die 
Mitte des 16. Ihs. eingezogen. Reftaurafion des Innern 1882, des Außern 1897 ff. 
Die heutigen Gewölbe modern, aber den alten entſprechend. Die Außenwände neu ver⸗ 
kleidet, die Turmabſchlüſſe modern. 

K. Bimler, Alteſter Eiſenkunſtguß in Oberſchleſien um 1370. Oberſchleſiſches Jahr⸗ 
buch für Heimatgeſchichte und Volkskunde. Bd. 1, 1924, S. 48 ff., Bd. 2, 1925, S. 111. 

Sigrid Thurm, Norddeutſcher Backſteinbau. Gotiſche Backſteinhallenkirchen mit drei⸗ 
apſidialem Chorſchluß. Berlin 1935, S. 86 ff. 


Abb. 64 ſiehe Abb. 17. 


Abb. 65 (68, 93, 95). Oberglogau (Kr. Neuſtadt), Ring mit Rathaus 
und Bü 500. n e? In der Mitte das Ringes breitgelagerter, zweigeſchoſſiger Bau 
mit großem architektoniſch gegliederten Südgiebel. 1608 erbaut. An der Nordſeite acht⸗ 
eckiger Turm mit zweifach durchbrochener Haube. An den Ecken der Südſeite Figur des 
hl. Nepomuk und des hl. Florian aus dem Jahre 1774 von dem Bildhauer Johann 
Schubert. Ehemals war die Südſeite mit Fresken von Sebaſtini (1774) geſchmückt. Die 
Seitenfronten des Rathauſes 1880 z. T. verändert. 

Die Faſſaden der Bürgerhäuſer am Ring 17. und 18. Jh., z. T. erneuert (Abb. 93). 
In der Südoſtecke Haus mit Giebel aus der ſpäten Renaiſſance (Abb. 68), an der Weft- 
kite das Wohnhaus des in Oberglogau, vor allem in der Pfarrkirche, tätigen Malers 
Sebaſtini mit Rocailleſtukkaturen von Johann Schubert aus den 70er Jahren des 
18. Ihs. (Abb. 95). Die Marienſäule auf der Nordſeite des Ringes iſt nach Leubus 
(1670) die älteſte in Schleſien (1677). 

Heinrich Schnurpfeil, Geſchichte und Beſchreibung der Stadt Ober-Glogau. Ober— 
ba 1860. 

fred Kofian, Führer durch das ſchöne Oberglogau. Oberglogau 1931, ©. 161 ff. 


„Abb. 66, 67 (69, 99). Leobſchütz, Ring mit Rathaus und Bürgers 
bäuſer. Das erſte Rathaus entſtand 1570 durch den Umbau des großen mittelalter: 
lichen Bürger⸗ und Kaufhauſes, von dem Teile und der Grundriß mit der Mittelhalle und 
ſeitlichen Warengewölben noch im heutigen Bau erhalten ſind. Damals wurde auch der 
Turm, der ſich auf rechteckigem Unterbau achteckig erhebt und von einer zweifach durch⸗ 
brochenen Haube bekrönt wird, errichtet und das Dach durch eine Stirnmauer mit Zinnen 
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und Erkern verkleidet. Das Ausſehen diefes Renaiſſancebaues ift durch ein Aquarell aus 
dem Anfang des 19. hs. und alte Lichtbilder im Heimatmuſeum überliefert (f. Abb. 67). 
1863/64 ctoo ein weitgehender Umbau in neogotiſchen Formen. 1936 gründliche Er: 
neuerung und Vereinfachungen der Architektur des Rathauſes und Turmes durch den 
derzeitigen Stadtbaumeiſter P. Klehr. Wiederherſtellung der urſprünglichen Kratzputz⸗ 
quaderung am Turm nach vorgefundenen Reſten. 

Marienſäule inſchriftlich 1738 vom Bildhauer Anton Jörg errichtet (Abb. gg). Haus⸗ 
portal in der Laubenſtraße mit der Inſchrift PS 1587 und dem Fürſtlich Liechtenſteinſchen 
Wappen (Abb. 69). 

iere Minsberg, Geſchichte der Stadt Leobſchütz. Neiſſe 1828. 

ob. Hofrichter, Heimatkunde des Kreiſes Leobſchütz, Teil II. Leobſchütz 1911. 

P. Klehr, Das Leobſchützer Rathaus im neuen Gewande. Sonderbeilage der Dber- 

ſchleſiſchen Volksſtimme / Leobſchützer Rundſchau, 1936. 


Abb. 68 ſiehe Abb. 65. 
Abb. 69 ſiehe Abb. 66. 
Abb. 70 ſiehe Abb. 14. 


Abb. 71, 72. Tunskirch (Kr. Ratibor), Kath. Pfarrkirche. 1691 von 
dem Baumeiſter Joh. Feller aus Troppau errichtet. Stukkaturen von Antonio Signo, 
ebenfalls aus Troppau. Weſtturm über der durch Rieſenpilaſter gegliederten Faſſade. 
Rechteckiger Grundriß des Langhauſes und des eingezogenen Chores. Die Wandgliede⸗ 
rung des dreijochigen Langhauſes und des Chores im Innern erfolgt durch große Pilafter 
mit reicher Akanthusornamentik am Gebälk, Tonnengewölbe mit Stichkappen. Die per⸗ 
fpeftivifchen Malereien an den Decken, der Triumphbogenwand und der Weſtwand über 
der Orgelempore von 1749 (ſehr verblaßt). Hochaltar und Seitenaltäre, Kanzel und 
Herrenloge aus der Erbauungszeit. Der Marienaltar und Kreuzaltar erſte Hälfte des 


18. Ihs. 
Abb. 73, 74 ſiehe Abb. 7. 


Abb. 75. Ratibor, Ehemalige Dominikanerkirche. Backſteinbau, um 
1300. Langgeſtreckter, dreijochiger Chor in /8-Schluß mit frühgotiſchen Maßwerk⸗ 
fenſtern. Unter dem gotiſchen Gewölbe ein niedrigeres im 17. Ih. eingezogen. Das Lang⸗ 
haus, früher eine dreiſchiffige, vierjochige Halle, in der zweiten Hälfte des 17. he. umgebaut. 
Jetzt nur das öſtliche Joch dreiſchiffig. Neue Westf aſſade 1874. Im öſtlichen Joch des 
nördlichen Langhausſchiffes die Gruß Gaſchin ' fhe Kapelle mit reichen Stukkaturen am 
Tonnengewölbe (nach der Mitte des 17. Ihs.), im öſtlichen Joch des ſüdlichen Langhaus⸗ 
ſchiffes Skapulierkapelle mit dem Wurzel-Jeſſe⸗Altar, ein ikonographiſch einzigartiges 
Werk von 1659. 

H. Schaffer, Die ehemalige Dominikanerkirche, jetzt Kuratialkirche, zu Ratibor. 
Ratibor 1895. 


Abb. 76. Zülz (Kr. Neuſtadt), Kath. Pfarrkirche. Zweiſchiffiges, zwei- 
jochiges Langhaus mit Apſiden im /8-Schluß aus dem ſpäteren Mittelalter. An der 
Weſtſeite ſpäterer Anbau einer quer vorgelagerten zweiſchiffigen, dreijochigen Halle. Ein 
nördliches Seitenſchiff im Barock an das Langhaus angebaut, das dadurch dreiſchiffig 
wird. In der Apſis des ſüdlichen Seitenſchiffes ſchöner Knorpelwerkaltar aus der Mitte 
des 17. Ihs., von dem ein Teil abgebildet wird. 


Abb. 77 ſiehe Abb. 79. 

Abb. 78 ſiehe Abb. 87. 

Abb. 79, 80 (77, 102). Klofterbrüd (Kr. Oppeln), Ehemaliges Pra- 
monſtratenſerinnenkloſter. Vor 1211 in Rybnik gegründet, wurde der Konvent 
1228 nach Kloſterbrück verlegt. Die heutigen Baulichkeiten wurden nach der Zerſtörung 


des Stiftes durch die Schweden im Jahre 1643 in der zweiten Hälfte des 17. und im 
18. Ih. errichtet. Der weite Kloſterbezirk wird von einer Mauer mit haubenbekröntem 
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i ürmden an den Eden umzogen, die im Kern aus der Zeit um 1600 ſtammen. 
e der rar Ee e aus dem E cg TOA und dem Propft 
mit den übrigen Stiftsgeiſtlichen bedingte die Teilung der Bauanlage La zwei felb: 
ſtändige Gebäude, das Nonnenhaus und die Prälatur. Erſteres, ein * fachſiger, drei⸗ 
gefchoffiger Trakt mit kurzem Knie an der Kirche wurde 1682 von dem . Bau⸗ 
meiſter Hans Fröhlich errichtet (Mitteilung von Dr. Glowick, rada n der Dft 
feite des Konventgebäudes lehnt fih die zrweigeſchoſſige Prälatur an, die 1730 ‚vollendet 
wurde. Gie umſchließt mit ihren drei langen Flügeln einen großen ege all F õm Erd 
geſchoß des Nonnenhauſes zwei Räume mit ſtukkierten Stichkappentonnen überwölbt. Der 
eine, wahrſcheinlich der ehemalige Remter, worauf ein Lavabo deutet, zeigt mehr flächig 
gehaltene Arkanthusdekorationen, die aus der Bauzeit ſtammen. Der andere Raum, der 
ehemalige Rapitelfaal, weiſt etwas jüngere Deckenſtukkaturen in Form von ſaftigem 
Akanthus und ohrmuſchelartig ſchwellendem Rahmenwerk auf (Abb. 779. : 

Die Kirche wahrſcheinlich beim Schwedeneinfall nicht vollſtändig zerſtört. Im heutigen 
Bau ſteckt mittelalterliches Mauerwerk, wie der Reſt eines frühgotiſchen Rundbogenfriefes 
aus Ziegeln am Chor, der in einem Turmgeſchoß zu ſehen iſt, erkennen läßt. Trotz ſpäterer 
Umbauten hat der Bau den mittelalterlichen Grundriß bewahrt: rechteckiges Laienhaus und 
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Plan 7: Klosterbrück, ehemalige Prämonstratenserinnenkirche 


eingezogener grade geſchloſſener Chor. Turm auf der Güdfeite im Winkel beider Baus 
teile mit ſpätmittelalter lichem, rechteckigen Unterbau und baroder Haube. In der zweiten 
Hälfte des 18. Ihs. Ausgeſtaltung des er 1784 vollendet. Die Ausftattung, Altäre, 
Kanzel und Orgelproſpekt, im Zopfftil (Abb. 102). 

1810 wurde das Kloſter ſäkulariſtert. 1870—75 Magdalenerinnenkloſter. Seit 1885 
Erziehungsheim, von 1902 ab unter der Leitung der Hedwigsſchweſtern. 


Kloſter Czarnowanz. Hrsg. v. Ernſt Lange. Oppeln 1930. 


Abb. 81, 82. Oberglogau (Kr. Neuſtadt), Schloß. Große Anlage mit 
wiederholten Umbauten und Erweiterungen aus mehreren Jahrhunderten. 1562—71 
wurde von dem Freiherrn Hans von Oppersdorff das Oberſchloß auf hufeiſenförmigen 
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Grundriß mit dreigeſchoſſigem Nord- und Südflügel und zweigeſchoſſigem Weftflügel ſowie 
ein Vorſchloß (um 1808 abgebrochen) e Der Toeftffägel Se Oberſchloſſes unter 
Georg II. von Oppersdorff (1584—1606) aufgeſtockt und die vier Ecktürme angebaut. 
Aus derſelben Zeit die unteren Stockwerke des Nord⸗ und Südflügels des Unterſchloſſes. 
Unter Graf Georg III. von Oppersdorff (1618—51) größte Bautätigkeit: Nordflügel des 
Unterſchloſſes 1618 zur heutigen Höhe aufgeſtockt und mit offenen Arkaden im Erdgeſchoß 
und im erſten Stock (bis 1730 zugemauert) verſehen. 1646—47 Bau des großen Oſtflügels, 
des fog. Turmgangflügels mit dem Bibliotheksturm an der Südoſtecke (f. Abb.), in deffen 
Oberſtock ſich die alte Schloßbibliothek aus der Erbauungszeit befindet. Das Portal des 
Flügels (ſ. Abb.) mit reichem plaſtiſchen und ornamentalem Schmuck (1848/49 verbreitert 
und dabei wahrſcheinlich eine Säule entfernt). Gleichzeitig mit dem Neubau Wiederausbau 
des von den Schweden geplünderten und verwüſteten alten Schloſſes. Die Kapelle in der 
Südoſtecke des unteren Schloßhofes neben dem Bibliotheksturm 1645—69 (f. Abb.). 
Im Innenhof des Oberſchloſſes drei Portale mit der Jahreszahl 1671. Unter dem 
Grafen Franz Euſebius I. GE doc ug der ſchon vorhandene Südflügel des Unterſchloſſes, 
der ſog. Kapellenflügel, aufgeſtockt und ausgebaut. | 

Aus der Zeit des Grafen Heinrich Ferdinand (1743—81) rührt z. T. die barocke Ges 
ſtaltung der Faſſaden (Fenſterrahmungen, Simſe und Stuck). Unter ihm Ausmalung der 
Schloßkapelle von dem Maler Franz Anton Sebaſtini, der 1776—81 die Pfarrkirche 
umgeftaltete. 1848/49 erhielten die Türme des Oberſchloſſes, deren Zwiebelhauben 1806 
abgetragen worden waren, ihre oberen Geſchoſſe im Tudorſtil. In dieſe Jahre fallen eine 
Reihe von Um- und Neubauten, z. B. die Treppenhäuſer, der den Nord- und Südflügel 
des Oberſchloſſes verbindende Gang, das Stallgebäude und Veränderung der Faſſaden 
durch neue Türen und Fenſter. 

Th. Konietzny, Schloß Oberglogau. Oppeln 1920. „Oberſchleſ. Heimat“, Jahrg. 16, 
1920, S. 37 ff. 

A. Kofian, a. a. O., S. 113 ff. 

Abb. 83—85. Toft, Burg. Auf dem höͤchſten Punkte eines Höhenzuges gelegen, 
der das gleichnamige Städtchen trägt. Die 1222 urkundlich zum erſten Male erwähnte 


Plan 8: Tost, Burg 
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Kaſtellanei bú wohl eine hölzerne Anlage gewefen fein. Im Laufe des Mittelalters 
e eig Banlich iber in maffiver Ausführung und wuchſen allmählich zu 
einem großen Komplex zufammen. Nachdem die Burg 1430 durch die Huffiten z. T. zerſtört 
worden war, erfolgte wahrſcheinlich unter Herzog Przemko von Teſchen (1433—84) um 
die Mitte des 15. Ihs. ein großer Ausbau. 1570 brannte die Burg ab und murde wieder: 
hergeſtellt. Nach mannigfachem Beſitzerwechſel kam fie 1648 in den Beſitz des Grafen 
Gafpar Colonna. Bald darauf großzügiger Um- und Neubau, der 1666 (Jahreszahl am 
Portal des Eingangsflügels) vollendet war und der die mittelalterliche Burg in ein großes 
barockes Wohnſchloß ummandelte. Ein Oberitaliener Johann Seregni, der vielleicht auch 
der Baumeifter fein könnte, ſchmückte fie mit Stukkaturen. Bis 1779 im Befiß der Colonna, 
1791—97 gehörte fie dem Freiherrn Adolf von Eichendorff, dem Vater des Dichters Joſef 
von Eichendorff. 1811 wurde fie durch Brand zur Ruine und verfiel im Laufe des 19. Ihs. 
immer mehr. Auf Slats — 

A der Grundriſſe und Aufriſſe un achgrabungen unter Leitung von 
Profeffor Edo Ebhardt Auf Uer diefer Unterſuchungen und der noch erhaltenen 
Ruinen entſtand das Burgmodell von Direktor Dr. Heinevetter im Oberſchleſiſchen 
Muſeum zu Gleiwitz. 

Kurt Bimler, Burg Toft. „Der Oberfchlefier“, Jahrg. 7, 1925, S. 273 ff. 

Richard Koſubeck, Von der Burgruine Toft. Ausſchau von Burg Toft. Jahrg. 
1927, Nr. 5. 

Alfred Nowack, Die Reichsgrafen Colonna. Groß⸗Strehlitz 1927. 

Otto Hach, Burgruine Toſt. „Der Burgwart“, Jahrg. 28, 1927. ©. 56 ff. 

Franz Heinevetter, Die Stadt Toft vor 150 Jahren. „Der Oberſchleſier“, Jahrg. 18, 
1936, ©. 503 ff. 


Abb. 86. Buchenhöh (Kr. Groß⸗Strehlitz), Schloß. 1631 von Graf 
Melchior abend bon AAS erworben, der dem Schloß durch einen vollſtändigen Um⸗ 
bau ſeine heutige Geſtalt gab. Auf dieſen Umbau deutet an der Oſtfront des Hauptgebäudes 
neben dem Gaſchinſchen Wappen die N „Melchior Ferdinand, des heiligen römiſchen 
Reiches Graf Gaſchin pp. Ao. 1644“. Dasſelbe Wappen auch an der Hausfront des 
Hauptgebäudes mit folgender Inſchrift: „In concordia fratrum arx suis restabilita 
nepotibus“. Von Reſtaurierungen in ſpäteren Zeiten künden an der Oſtfront die n: 
ſchriften: Renovatum 1781, renovatum 1904. Eine umfaſſende Wiederherſtellung in den 
alten Formen fand 1899 fort, 

Das Hauptgebäude iſt ein dreigeſchoſſiger Bau mit Manſarddach, alle Geſchoſſe durch 
Blendarkaturen, in denen die Fenſter ſitzen, gegliedert. Über dem Fenſter des 1. Stockes 
Blüten mit Tannenzapfen, über denen des 2. Stockes abwechſelnd ſchreitende Löwen und 
radſchlagende Pfauen in Stuck. Vor das Hauptgebäude legt ſich ein Vorhof, der von 
niedrigen zweigeſchoſſigen Flügeln mit den gleichen Arkaturen, die vermutlich einft offen 

eweſen find, umzogen wird. Im erſten Stock des rechten Flügels Arkadengang noch offen. 
Die orderfront des vorderen Hofflügels bildet die Schauſeite des Schloſſes. Zwei drei: 
geſchoſſige achteckige Ecktürme mit barocken Zwiebelhauben. Über dem mittleren Einfahrts⸗ 
tor ein niedriger 1 ebenfalls mit barocker Haube. Im erſten Stock des Vorderflügels 
und in den Geſchoſſen der Ecktürme dieſelben Blendarkaturen wie am Hauptgebäude. 
Auch der ornamentale Schmuck wiederholt ſich hier. Nach Oſten zu ſetzt ſich der Vorderbau 
in einen Seitenflügel fort, auf den im rechten Winkel das Stallgebäude auftrifft, ſo daß 
ein großer Seitenhof entſteht. 

Schleſiſche Schlöſſer. Hrsg. von Robert Weber. Dresden 1909—13, Bd. I, S. 38. 


Abb. 87 (78). Naſſiedel (Kr. Leobſchütz), Schloß. Ein eingeſchoſſiger 
Bau, wohl um 1730. Mit ſeinen ta Seed 2 betonter erf sa irae 
Mittelachſe an der Hof- und an der Gartenfront, die die Abbildung zeigt, nur durch zarten 
riſalitartigen Vorſprung und Dreiecks verdachung herausgehoben. An beiden Fronten bilden 
forinthifierende Pilaſter zwiſchen jeder Achfe eine gleichlautende Gliederung. Reiche und 
qualitätvolle Bandelwerk⸗ und Akanthusornamentik an den Gebälkfrieſen, in den Zwickeln 
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Plan 9: Buchenhöh, Schloß 
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u erdachungen der Portale und unter den Fenſterverdachungen, hier in Verbindung mit 
e Das Bach modern; früher = Endel gedeckt, wie es noch die Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude zeigen. Infolge des abſchüſſigen Geländes zeigt der Bau an der Garten: 
front ein hohes Kellergeſchoß; die alte Gartentreppe durch eine zu ſchwer wirkende moderne 
Treppe erſetzt. In einem Zimmer Decke mit reicher ornamentaler und figürlicher Stuk⸗ 
kierung; ebenſo wie die Faſſadenornamentik in letzter Zeit wiederhergeſtellt (Abb. 78). 


Abb. 88, 89. Niklasfähre (Kr. Falkenberg), Schloß. Gut erhaltenes 
Beiſpiel einer einheitlichen . aus der zweiten Hälfte des 18. Ihs. Das Schlößchen 
ein eingeſchoſſiger Bau mit Manſarddach, über der Tür Wappenkartuſche mit der Zahl 
1771. Vom großen Wirtſchaftshof durch einen Vorgarten getrennt, der von niedrigen, 
ſchlichten Wirkſchaftsgebäuden flankiert wird. Dem Schloß gegenüber eine kleine Kapelle 
mit hochaufragendem Türmchen. Ihre Faſſade feßt fic) nach den Seiten zu in Schein⸗ 
architekturen in Form von niſchengeſchmückten Wänden fort. 


Abb. go. Deutſch⸗Krawarn (Hultſchiner Ländchen), Schloß. 1729, 
von K. J. Dientzenhofer (2). Zweigeſchoſſiger Bau, der mit ſeinen vier Flügeln einen 
hallenumzogenen Innenhof umſchließt. Hauptfront an einer der Schmalſeiten mit großem 
Mittelrifalit. An der entgegengeſetzten Gartenfront Schloßkapelle über ovalem Grundriß. 
Reiche Raumgeſtaltung durch Pilaſter und Türgewände aus rotem Stuckmarmor. Altar⸗ 
plaſtiken ebenſo wie die Figuren des Hauptportals E ein von dem Troppauer 
Bildhauer Joh. Georg Lehnert. Gutes Altarbild mit dem Engelſturz. 

Hans Sedlmayr, Zum Deupre Fiſchers von Erlach. Belvedere, Jahrg. rr, 1932, 
S. 89 ff., 135 ff. 

Abb. gr (112). Kieferſtädtel (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), Schloß. Nach 
einer Inſchrift auf einem an der Gartenfront eingemauerten Stein 1755 von Karl Graf 
Hoditz erbaut. An einen zweigeſchoſſigen Vorderflügel ſtoßen im rechten Winkel zwei 
gleich hohe Seitenflügel, die einen Hof umſchließen, der fih in einer Terraſſe mit Freitreppe 
nach dem Garten zu erweitert. An dem Mittelriſalit der Hauptfront führt eine doppel⸗ 
läufige dreimal gebrochene Freitreppe zum Sie Hasle empor. Der Balkon im zweiten 
Stock des Mittelriſalites aus dem 19. E? ie Außenfaſſaden gegliedert durch Putzſtreifen 
mit Rocailleornamentik, die Gartenfronten durch Rieſenpilaſter und Blendarkaturen im 
Erdgeſchoß. Im linken Flügel die Schloßkapelle. Ein ſchmaler hoher Raum mit einem 
Stickkappengewölbe. Die Deckengemälde zeigen Szenen aus der Paſſion Chriſti. An der 
dem Eingang gegenüberliegenden Schmalſeite ſteht der große Altaraufbau mit der Gruppe 
des Gekreuzigten, Maria, Johannes (Abb. 112) und Magdalena. Das ganze Altarwerk 
aus ungefaßtem Holz ebenſo wie die geſchwungene Brüſtung der rückwärtigen Empore 
und die beiden an den Längsſeiten hoch angebrachten logenartigen Chörlein (jetzt vers 
mauert). Die Einrichtung aus der Erbauungszeit. 


Abb. 92. Schrotkirch (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), Schloß. Nach der Mitte 
des 18. obs. erbaut. Die mittleren drei Achſen durch einen in der erften Hälfte des 19. Ihs. 
angefügten Dreiecksgiebel betont; der Balfonvorbau wahrſcheinlich aus derfelben Seit. 


Abb. 93 fiehe Abb. 65. 


Abb. 94 (97, 100, 132). Neuſtadt, Ring mit Rathaus und Bürger: 
häuſern. s alte ſteinerne Rathaus wurde während des bayeriſchen Erbfolgekrieges 
bei der Beſchießung der Stadt durch die Öfterreicher im Jahre 1779 vernichtet. Ber 
Wiederaufbau der Stadt und des Rathausturmes wurde, wie die Inſchrifttafel am Turm 
angibt, 1782 vollendet. Der Turm, der von dem Architekten Thomas aus Schweidnitz 
erbaut wurde, zeigt die ſchlichten Formen des preußiſchen Klaſſtzismus. Urſprünglich über 
dem dritten Geſchoß von einer Barockhaube bekrönt, wurde er 1857 um ein Geſchoß erhöht 
und mit der heutigen Spitze abgeſchloſſen (Abb. 132). 

Die Mehrzahl der erhaltenen barocken Bürgerhäuſer am Ring dürfte nach der Feuers⸗ 
brunſt von 1779 entweder neu entſtanden fein oder, wie der Erker auf Abb. 97 zeigt, bei 
Verwendung älterer Bauteile wenigſtens neue Faſſaden meiſtens mit einer Riefenpilafter: 
ordnung erhalten haben. 
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Auf der Nordſeite des Ringes Marienſäule, inſchriftlich 1694 errichtet. Über vier: 
kantigem Unterbau, an deſſen Ecken Engelsfiguren ſtehen, erhebt ſich auf ſchlankem Sockel 
eine korinthiſche Säule, welche die Marienfigur trägt. Im Geſamtaufbau lehnt ſich das 
Werk eng an die Münchener Marienſäule (1635—38) an. 

Auf der Südſeite des Ringes Nepomukdenkmal, 1733 laut Chronogramm, die beiden 
Engelsfiguren am Sockel von 1734. 

Der Brunnen auf der Güdfeite des Ringes mit dem gekrönten Doppeladler über der 
oberen Schale wurde nach den beiden lateiniſchen Chronogrammen auf den Wappen⸗ 
ſchildern, die die Atlanten halten, 1696 errichtet (Abb. 100). 

Johannes Chrzaſzez, Geſchichte der Stadt Neuſtadt in Oberſchleſten. Neuſtadt 1912. 

Abb. 95 ſiehe Abb. 65. 

Abb. 96 (98). Oppeln, Bürgerhäuſer am Ring mit Faſſaden aus dem 
18. Ih. a T. im 19. Ac verändert). Wie der Erker auf Abb, 96 zeigt, wurden hierbei 
mitunter ältere Anlagen aus der Zeit vor dem Dreißigjährigen Kriege umgeftaltet. 

Abb. 97 ſiehe Abb. 94. 


Abb. 98 ſiehe Abb. g6. 
Abb. 99 ſiehe Abb. 66. 
Abb. 100 ſiehe Abb. 04. 


Abb. ror. Neuſtadt, Kath. Pfarrkirche. 1730—38 von Johann Topper 
erbaut. Wandpfeilerkirche mit Emporen. Verhältnismäßig kurzes Langhaus mit drei 
Jochen und halbkreisförmig geſchloſſenem Chor. Die Schrägſtellung der Pilaſter an den 
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Plan 10: Neustadt, Kath. Pfarrkirch 


Wandpfeilern hat das Schiff mit einer Reihe ſchleſiſcher Barockkirchen gemeinfam (f. Lert). 
Die Emporen ſchwingen konver ins Mittelſchiff ein. Im weſtlichen Joch Orgelempore auf 
zwei Pfeilern über frapezförmigem Grundriß. Die Seitenſchiffe und Emporen mit Durch⸗ 
gången. 1740 erhielt Felix Anton Scheffler (1701—60) eine Bezahlung für die Malerei 
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im Presbyterium (nicht mehr ſichtbar, wahrſcheinlich übertüncht). Das Deckenfresko in 
der ess das Gg ge der Dreifaltigkeit mit zwei Chronogrammen (1735) 
zeigt und die Ausmalung der Totenkapelle vermutlich auch pon Scheffler. Leider unſach⸗ 
gemäß wieder hergeſtellt. Raumausmalung 1898—1900. Die Treppe an der Nordſeite 
N barocken Zeg bemerkenswert die Kanzel und ihr Gegenſtück, eine 
Nepomukgruppe, beide aus der Erbauungszeit. Im Presbyterium qualitätvolle große 
Figuren der vier Kirchenväter, um 1740, Faſſung 19. J. " , | 

Georg Reimann, Der Baumeifter der Neuſtädter ath. Pfarr iche. „Heimatblätter 
für den Kreis Neuſtadt OS.“ 1936, Nr. r, Beilage zur Neuſtädter Zeitung. 

Ernft Dubowy, Felix Anton Scheffler. München 1926. ©. 26 ff., 151. 


Abb. 102 ſiehe Abb. 77. 


bb. 103 (113). Troplowi Kr. Leobſchütz), Kath. Pfarrkirche. 
Be A RER im Bauplan vorgeſehenen zwei Türme wurde 
erſt 1760 der heutige Weſtturm errichtet, der 1829 ſeine Spitze erhielt. Das Innere ein 
breitgelagerter Raum mit vier Jochen und einer halbkreisfsmigen Apſis. Das Tonnen: 
gervõlbe mit Stichkappen ruht auf eingezogenen Strebepfeilern. An das Chorjoch ſtößt 
im Süden eine Kapelle, im Norden die Sakriſtei mit darüber gelegener Herrenloge. Im 
weſtlichſten Joch Orgelempore auf drei Arkadenbögen ruhend. Der reiche Freskenſchmuck 
laut Inſchrift in der Sakriſtei aus dem Jahre 1733 von dem Maler Joſef Mattheus 
Laffer. Das ikonographiſche Programm der Gewölbefresken beinhaltet die Verherrlichung 
der Trinität, an den Wänden und der Decke der Kapelle Szenen aus dem Marienleben. 

Die Kirchenausſtattung 1772 von dem Bildhauer Joſef Hartmann aus Neiſſe. Frei⸗ 
ſtehender Hochaltar mit ſchönem Tabernakelaufbau. Das Altarbild mit der hl. Dreifaltig: 
keit an der Wand angebracht in reichem Rahmen mit Gitterwerk und Rocaille, Beichtftühle 
mit den Figuren des reuigen Petrus und der Maria Magdalena ebenfalls mit Rocaille- 
kartuſchen. Links vom Hochaltar kleiner Taufaltar mit zwei Reliefs, der Taufe Chriſti 
und der Vertreibung aus dem Pa in reichem Rocaillerahmen. In der aufklapp⸗ 
baren Menſa das Taufbecken. Die ae in Form eines Schiffes gebildet, mit den 
Figuren der Netze auswerfenden Apoſtel. Über dem architektoniſchen Schalldeckel Schiffs⸗ 
maſt mit Takelage (Abb 113). . , 

Robert Hofrichter, Heimatkunde des Kreiſes Leobſchütz. Leobſchütz 1914, Teil 11, 
Heft 3, ©. 622 ff. 

Hanna Mayer, Deutſche Barockkanzeln. Straßburg 1932, S. 137, 16g. 

Abb. 104—1 111). immelwitz (Kr. Groß⸗Strehlitz), Ehemalige 
Ziſter eg len? d 1290 ec? das Stift als Tochterkloſter von Rauden 

egründet. Aus dem 14. Ih. ſtammt der Oſtteil der Kirche, eine dreiſchiffige, ol eA 

CSR Chor des Mittelſchiffes und des ſüdlichen Geitenfchiffes mit Schluß. An 
Stelle der Apſis des nördlichen Seitenſchiffes große barocke Kapelle mit ovalem Grundriß. 
Nach einem großen Brand wurde im Jahre 1733 die Kirche von dem Baumeiſter Friedrich 
Gans aus Jägerndorf nach Weſten zu unter Beibehaltung des gleichen baſilikalen Quer⸗ 
ſchnittes um drei Joche verlängert und die Weſtfaſſade mit Turm errichtet. Bei der Er— 
weiterung wurden die gotiſchen Rippen des Mittelſchiffes des Altbaues bis auf das öſtliche 
Joch und den Chorſchluß abgeſchlagen. 

Reiche Ausſtattung mit einer er von Altären. Hochaltar 1734 in Falkenberg her: 
geſtellt. Das Altarbild mit der Himmelfahrt Mariens von Georg Wilhelm Neunhertz, 
dem Neffen Michael Willmanns. Die Seitenaltäre mit ihren Figuren lieferte 1762 der 
Bildhauer Lehnert in Troppau. Die figurale Plaſtik iſt jedoch nicht einheitlich und nicht 
durchgehend von derſelben Hand. Die Frage nach den einzelnen Meiſtern und Werkſtätten 
noch nicht endgültig geklärt. Mit aller Vorſicht könnte man die Plaſtiken zu drei größeren 
Gruppen re fen: Zu einer älteren Gruppe (vielleicht aus den vierziger Jahren 
des 18. Ihs.) mit mehr ſchleſ.⸗böhm. Zügen könnten die Figuren der beiden öftlichften 
Seitenaltäre gehören (f. Abb. 108: hl. Paulus). Faſſung ganz in Gold. Schleſ.⸗böhm. 
Züge trägt auch die Einzelfigur eines Schmerzensmannes (Abb. 111). Eine weitere Gruppe 
zeigt in der langgeſtreckten manieriſtiſch wirkenden Formgebung mehr ſchleſiſche Eigenart 
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Í. Abb. 109: hl. Andreas und Abb. 107: hl. Urban). Von Lehnert, der aus Regensburg 
ſtammt, dürfte die dritte Gruppe mit auffallend klein gebildeten Köpfen fein (ſ. Abb. 104: 
= a E und Abb. 105: hl. Lucia), die unter dem Einfluß des bayerifchen 

Das Kloſter 1810 ſäkulariſiert. 

A. Weltzel, Das fürſtliche Ziſterzienſerſtift Himmelwitz. Breslau 1895. 

Abb. 110 ſiehe Abb. 1. 

Abb. 111 ſiehe Abb. 104. 

Abb. 112 ſiehe Abb. gt. 

Abb. 113 ſiehe Abb. 103. 


Abb. 114— 117. Oberglogau, Kath. Pfarrkirche, wohl aus dem 14. Ih. 
ſtammend. (1379 wurde an ihr ein Kollegiatſtift E das 1810 Garde des 
Der eingezogene zweijochige Chor mit /⸗Schluß. Sein Netzgewölbe (heute barock um: 
kteidet) vermutlich erft aus dem Ende des 15. Jhs. Zweijochiges, dreiſchiffiges Langhaus 
mit baſilikalem Querſchnitt. An der Nordſeite des Chores am Ende des 14. d zweijochige, 
einſchiffige Kapelle mit °/sChorfchluß angebaut, feit 1601 Grabkapelle der Grafen von 
Oppersdorff (f. Abb. 17). Die Kirche erfuhr eine umfaſſende barocke Limgeftaltung 
des Innern in den Jahren 1776—81 durch den Maler Franz Anton Sebaſtini 
und den Bildhauer und Stukkateur Johann Schubert. Dem mittelalterlichen Raum 
wurde durch Beſeitigung oder Verkleidung der gotifchen Gewölberippen, durch per— 
ſpektiviſche Malereien, plaſtiſchen und ornamentalen Schmuck, und neue Ausſtattungs⸗ 
ſtücke ein neuer Charakter gegeben. Das ikonographiſche Programm der Fresken 
ſtellt das Leben und die Verherrlichung des hl. Bartholomäus, des Titelheiligen 
der Kirche dar. Die Gruppe von Adam und Eva über dem Taufſtein (Abb. 117) 
hat Nachfolger in Deutſch⸗Neukirch, Kr. Leobſchütz (von Michael Klahr d. J.) und in 
Klein⸗Strehlitz, Kr. Neuſtadt, gefunden. Aus der Zeit der Umgeſtaltung ſtammen auch 
der Weſtgiebel und die barocken Turmhauben der beiden Weſttürme. Reſtaurierung des 
Kircheninnern 1906—08 durch Prof. Joſef Langer. Brüſtung der Orgelempore und 
Orgelproſpekt modern. 


Heinrich Schnurpfeil, Geſchichte und Beſchreibung der Stadt Oberglogau. Ober⸗ 

glogan 1860. 
udwig Hoffrichter, Die Kath. Pfarrkirche zum hl. Bartholomäus (ehem. Kollegiat⸗ 
kirche) zu Oberglogau. Oberglogau 1908. 

Alfred Kofian, a. a. O., 6.9 ff. 

Theodor Konietzny, Franz Sebaſtini, ein Oberglogauer Maler. Neuſtädter Beiträge 
zur Heimatkunde, 1924, Nr. 6 und Aus dem Oberglogauer Lande, 1925, Nr. 3 und 4. 

Fr. Stary, Prispevek k zivotopisu Prostejovskeho malire Frantiska Antonia Seba- 
stiniho. Rocenka narodopisneho a prumysloveho Musea Mesta Prostejova a Hane, 
1930, 1931, 1932. (Beitrag zur Lebensbeſchreibung des Proßnitzer Malers Franz Anton 
Sebaſtini.) Jahrbuch des volkskundlichen und Induſtrie⸗Muſeums von Proßnitz und Hana 
1930, 1931, 1932. 

Abb. 118, 119. Oberlogau, Ehemalige Minoritenkirche (1810 ſäku⸗ 
lariſtert). Der heutige Bau, eine kreuzförmige Anlage mit langem dreijochigem Chor mit 
Stichkappentonne, Querſchiff und einem Turm im Weſten wurde 1630—36 errichtet. Nach 
dem Brand im Jahre 1665 wieder aufgebaut. Die Ausgeſtaltung des Chores und die 
Kirchenausſtattung, vor allem die Hauptſtücke, Hochaltar und Kanzel, aus der Zeit der 
Umgeſtaltung der Pfarrkirche im gleichen Ort (1776—81). Die Figuren auf dem Kanzel- 
ſchalldeckel, Moſes vor Gott auf dem Sinai, von Johann Schubert (Abb. 118). Im 
nördlichen Querſchiff Loretohaus, eine Nachbildung des . von Nazareth, das ſich 
angeblich in Loreto in Italien, befindet. 1628—30 errichtet. Die Außenwände von Franz 
Anton Gebaftini in den ſiebziger Jahren des 18. Jhs. mit Freskomalereien geſchmückt. 
Im Rahmen einer gemalten Cd oe find neben Szenen aus dem Leben Chrifti 
und aus der Legende des hl. Hauſes Sybillen und Propheten dargeftellt (Abb. 119). 
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Theodor Koniekny, Die Loretokapelle in der Kloſterkapelle zu Oberglogau. „Dber: 
ſchleſiſche Heimat“. Jahrg. 16, 1920, S. 1 ff 

Alfred Kofian, a. a. O., S. 81 ff. 

Abb. 120—124 fiehe Abb. r. ta ease DE 

. 125—129 (149). Carlsrube (Kr. Oppeln). Von Herzog Kar Chriſtian 
don SE 1748 Anlage eines Tiergartens. 1749 Bau eines höl⸗ 
zernen Jagdſchloſſes, das 1751 niederbrannte. 1752—57 wurde das heutige Schloß als 
Mittelpunkt eines großen, kreisförmigen Platzes mit acht radial ausſtrahlenden Straßen, 
die ſich an der Einmündung zu raufenförmigen Vorplätzen erweitern, von dem herzog⸗ 
lichen Landbaumeiſter Georg Wilhelm Schirmeiſter, von dem auch der Plan der Gefamt: 
anlage ſtammt, errichtet. Nach einem Brand im Jahre 1798 Wiederherſtellung und 
Faſſadenerneuerung durch K. Joh. Leyſer. Der Renovation pon 1913 gehören die Dach⸗ 
ausbauten und baulichen Veranderungen im Innern an. Die acht Kavaliershäuschen, die 
das Schloßrondell umgeben, ſind 1749 und 1757 ff. erbaut, ihre Säulenvorhallen etwa 
1810 (Abb. 127). Die Schloßkirche mit ovalem Grundriß und Emporen im Innern 
1765—75, ebenfalls von Schirmeiſter (Abb. 125, 126). A Ñ 

Das Sommerſchloß, fpater Konzerthaus, 1805/06 erbaut, 1826(?) erweitert. Be⸗ 
fondere hiſtoriſche Bedeutung kommt ihm dadurch zu, daß Carl Maria v. Weber in ihm 
dirigiert hat. Im ausgedehnten Park Schwedenſchlößchen 1763 von Schirmeiſter errichtet 
(1911 niedergebrannt). Weinbergſchlößchen von 1780, „Rundtempel am Erdmannſtern 
von etwa 1820 und Denkmal für Herzog Eugen von „ Ee in Form eines liegen⸗ 
den Löwen von Kalide, Eiſenkunſtguß aus der Gleiwitzer Hütte (Abb. 149). 

Thomas Skaletz, Karlsruhe in Dberfchlefien. Diff. T. H. Dresden, 1928. i 

Kurt Bimler, Die neuklaſſiſche Bauſchule in Oberſchleſien. Heft 2: Carlsruhe in Dber: 

leſien. Breslau 1930. 
je Co Eugen Pap eee, Die Grundriſſe der Städte Karlsruhe (Baden) und Carls⸗ 
ruhe D/G. Der Oberſchleſier, Jahrg. 20, 1938. S. 206 ff. 

Abb. 130. Kupp (Kr. Oppeln), Amtsgericht (früher Rentamt), 
Als Verwaltungszentrum der neu u friderizianiſchen Kolonien im Kreiſe Dppe H 
gegründet. Das Rentamt bildet den Mittelpunkt einer kreisförmigen Dorfanlage, die 
1780—82 wahrſcheinlich nach dem Vorbild der Rundanlage von Carlsruhe von dem 
Bauinſpektor Pohlmann geſchaffen wurde. Die Einheitlichkeit der alten Anlage leider z. T. 
durch maßſtabloſe Neubauten und falſche Baumbepflanzung zerſtört. | 

Pohlmann geftaltete das Rentamt als ſchlichten zweigeſchoſſigen Bau mit Manſard⸗ 
dach. Im Putzfeld unter dem Mittelfenſter des oberſten Geſchoſſes die Jahreszahl 1781. 

Kurt Bimler, Kupp in Dberfchlefien, eine radiale Siedlung von 1780. Oſtdeutſche 
Bau⸗Zeitung, Jahrg. 27, 1929, S. 509. 

Hans Joachim Beie berſchleſiſche Landbaukunſt um 1800. Berlin 1937, ©. 200 ff. 

Abb. 131. Pitſchen, Rathaus. Nach dem großen Stadtbrand von 1757 mit 
Verwendung älterer Bauteile unter der Oberleitung des Bauinſpektors Pohlmann wieder 
aufgebaut und 1766 a aC in der Windfahne des Turmes) vollendet. Renovation 
1889 (Jahreszahl im Giebel). An der Nordſeite im Erdgeſchoß Renaiſſanceportal mit 
ornamental verziertem Rundbogen. Links davon das Wappen des Fürſtentums Brieg, 
rechts das Stadtwappen von Pitſchen. 

we Koelling, Geſchichte der Stadt Pitſchen. Breslau 1892. 

uct Bimler, Die Induſtrieanlagen in Dberfchlefien. Breslau 1931, S. 66, 67. 


Abb. 132 ſiehe Abb. 94. 


Abb. 133. Plümkenau (Kr. Oppeln), Ev. Kirche. Fachwerkbau in den 
achtziger Jahren des 18. Ihs. für die friderizianiſche Kolonie errichtet. Der niedrige 
Turm mit barocker Haube, die wie das Dach der Kirche mit Schindeln gedeckt iſt. Liber 
den Eingängen kleine Wetterdächer, an die gleichen Formen bei Schrotholzkirchen erinnernd. 
Rechteckig geführte Emporen im Innenraum, der ganz in Weiß mit ſparſamer Verwendung 
von Gold gehalten ift. Kanzelalkar und Orgel aus der Erbauungszeit. 

Helmigk, a. a. O., S. 143 ff. 
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Abb. 134, 135. Jakobswalde (Kr. Cofel). Eine der älteften Snduftriefiedlun- 
gen Oberſchleſtens. 1709 gründete Reichsgraf Jakob Heinrich von Flemming, nach dem 
der Ort benannt iſt, hier einen Meſſinghammer. Der große Aufſchwung ſetzte aber erſt 
in der friderizianiſchen Zeit ein, um in den erften Jahrzehnten des 19. She. feinen Höhe: 
punkt zu erreichen. Mit dem Anwachſen der induſtriellen Anlagen im Steinkohlengebiet 
verlieren allmählich die Jakobswalder Werke ihre Bedeutung und werden um die Mitte 
des 19. Ihs. ſtillgelegt. Heute faſt alle verſchwunden. Erhalten ift die Geſamtanlage des 
Ortes mit dem annähernd rechteckigen Hüttenplatz als Mittelpunkt, an dem ſich die Kirche, 
Pfarrei, Schule, Amtshaus, Arbeiter- und Offiziantenhäuſer G. T. leider ſchon abgeriffen) 
aus der Zeit zwiſchen 1810—20 erheben. Die Gruppe von Kirche, Pfarrei und Schule 
1815—18 vom Bauinſpektor Fritſche errichtet. Die Kirchenfaſſade nach dem Vorbild 
der Kirche St. Marie de Batignolles in Paris geſtaltet. Vier gußeiſerne Säulen tragen 
den Dreiecksgiebel, darüber ein Glockentürmchen mit Eckſäulchen und vierſeitiger Kuppel. 
In dem rechteckigen Innenraum eine von Säulen getragene Empore von ovalem Grundriß 
angeordnet, darüber von Säulen geſtützte Ovalkuppel (Abb. 134), ein ausgeſprochenes 
Langhaus motiv (vgl. Innenräume der ev. Kirchen in Waldenburg 1785, Groß⸗Wartenberg 
1785, Reichenbach 1795—98, Rawitſch in Pofen 1802). Orgelproſpekt zweite Hälfte 
des 18. Ihs. 

Bimler, Induſtrieanlagen, a. a. O., S. 58, 59. 

Arnold Güldenpfennig, Jakobswalde, eine oberſchleſiſche Hüttenſiedlung aus dem 
18. Jahrhundert. „Der Oberſchleſter“, Jahrg. 17, 1935, S. 463 ff. 


Abb. 136. Königshuld (Kr. Oppeln). 1787—89 als Stahlwarenfabrik ge: 
ründet. Die Siedlung wird vom Verkehr nicht berührt, da die Durchgangsſtraße den 
angen Dorfanger rechtwinklig kreuzt. Die ſchlichten eingeſchoſſigen Häuſer gleichmäßig 
zu Seiten der Straße aneinandergereiht. Der Architekt iſt Wedding. Die Abbildung zeigt 
den Blick auf das Offiziantenhaus. 

Helmigk, a. a. O., S. 252 ff. | 

Bimler, Induſtrieanlagen, a. a. D., S. 35, 36. 


Abb. 137. Coſel, Ev. Garniſonkirche. Ein rechteckiger Saalbau mit Emporen 
im Innern. Der Architekt Pohlmann entwarf 1784 den Plan und reichte ihn 1785 in 
Breslau, wo Langhans Dirigent des ſchleſiſchen Landesbaudepartements war, zur Begut⸗ 
achtung ein. Langhans ließ ihn im weſentlichen beſtehen, nur an der Portalarchitektur 
nimmt er einen entſcheidenden künſtleriſchen Eingriff vor. An Stelle von Doppelſäulen 
zu Seiten des Portals, wie es Pohlmanns Plan vorſah, läßt er die Dreiecksverdachung 
von Pfeilern getragen werden, zwiſchen die er einen von Säulen getragenen Rundbogen 
anordnet. Ein von Langhans bevorzugtes Motiv, vgl. die ev. Kirchen zu Groß⸗Wartenberg 
(1785), Waldenburg (1785), Reichenbach (1795—98), Rawitſch in Poſen (1802). 
Bauausführung in Cofel 1786—88. 

Der freiſtehende Glockenturm zwiſchen Kirche und Pfarrhaus murde 1930 nad) den 
Plänen des Breslauer Architekten Hans Thomas errichtet. 

Kurt Bimler, Die evangeliſche Kirche in Coſel und Karl Gotthard Langhans. „Der 
Oberſchleſier“, Jahrg. 12, 1930. ©. 1 200. 

A. Schellenberg, Die evangeliſche Kirche in Coſel. „Der Oberſchleſier“, Jahrg. 14, 
1932, S. 130 ff. 

Abb. 136. Horneck (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), Schloß. Der zweigeſchoſſige Bau 
mit Eckriſaliten und alter Schindelbedachung dürfte um die Mitte des 18. Ihs. errichtet 
worden ſein. 1805 wurde ihm ein Mittelriſalt vorgelegt, in deſſen großer rundbogiger 
Niſche ein Balkon eingefügt iſt, der von vier gußeiſernen Säulen getragen wird. In einem 
Raum im Erdgeſchoß Griſaille⸗Malereien, an den Wänden Landſchaften, in den Supra⸗ 
porten mythologiſche S . Um 1800. 

Bimler, Induſtrieanlagen, a. a. D., S. 78. 

Helmigk, a. a. O., S. 134. 


Abb. 139. Matzdorf (Kr. Kreuzburg), Schloß. Um 1790. Das Motiv 
der tragenden Säulen, die von Pfeilern flankiert werden, tritt an einer Reihe von Lang⸗ 
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s-Baufen auf und dürfte auch hier, falls es fih nicht um eine eigenhändige Schöpfung 
Er Architekten, ie die lokale Überlieferung berichtet, handeln ſollte, ſicherlich unter feinem 
Einfluß entſtanden ſein. 

Helmigk, a. a. O., S. 134. 

Abb. 140. Rofenberg, Rathaus. 1820/21 erbauf. Die Faſſade durch große 
doriſche Säulen gegliedert, die den Dreiecksgiebel tragen. Turm mit barocker von einer 
Laterne durchbrochener Haube. Die Verbindung Elaffiziftifcher Baugedanken mit barocken 
Formen iſt nach Bimler auf die Beteiligung verſchiedener Architekten an dem Bau zurück⸗ 
zuführen. Die Oberaufſicht übte der Inſpektor des Landesbaudepartements E. S. Friebel 
aus. Der Hauptanteil fällt aber dem Kondukteur Gottl. Wilhelm Kalbfleiſch zu. 


Bimler, Induſtrieanlagen, a. a. O., ©. 69. 


Abb. 141. Toſt, Rathaus. Bei dem großen Stadtbrand im Jahre 1833 wurde 
das 1767 erbaute Rathaus vernichtet. Darauf wurde der heutige Bau an der gleichen 
Stelle, der Südoſtecke des Ringes, unter Einwirkung des Schinkelſtils errichtet und 
1836 bezogen. 

Joh. Chrzaſzez, Die Geſchichte der Städte Peiskretſcham und Toft ſowie des Kreiſes 
Toſt⸗Gleiwitz. Peiskretſcham 1927, S. 284. 


Abb. 142. Oppeln, Rathaus. Der heutige Bau entftand 1819—22 bzw. 1824 
nad) ege Erhi i der Kee en in Berlin. Von dem vorausgehenden Cem, 
bau wurde der mit einer Barockhaube gekrönte Turm, der in feinem Unterbau noch aus 
dem Mittelalter ſtammte, übernommen. 1863 erhielt er einen neuen Aufbau in hiſto⸗ 
rifierenden Formen italieniſcher Renaiſſance. Großzügiger Umbau 1933—36. Die ſich 
an die Weſtſeite des Rathauſes anlehnenden Häuſer, die z. T. Laubengänge aufwieſen, 
wurden abgebrochen. Während des Umbaues 1934 Einſturz des Rathausturmes. In den 
alten Formen wieder aufgebaut. Der Südflügel, völlig neu errichtet, nimmt das Motiv 
der Laubengänge im Erdgeſchoß in glücklicher Weiſe wieder auf. Der Altbau iſt ein ge: 
ſchloſſener Baublock mit Putzquaderung und Zinnenbekrönung. 

Schmidt, Das Oppelner Rathaus. Oppelner Heimatkalender, 1930, S. 80. 

Das Oppelner Rathaus. Feſtſchrift zur Rathausweihe, Oppeln 1936. 


Abb. 143. Ratibor, Amtsgericht. 1823 nach den Entwürfen der Oberbau⸗ 
direktion in Berlin unter dem ae er Einfluß Schinkels errichtet. 

Ernſt Scheyer, Aus Schinkels Reiſebemerkungen einer Dienſtreiſe durch Oberſchleſien, 
1832. „Der Oberſchleſter“, Jahrg. 14, 1932, S. 390 ff. 

Abb. 144, 145. Die Kreuzburger Hütte in Friedrichsthal (Kr. 
Oppeln). 1755 gegründet. Trotz einiger Feber Veränderungen im Laufe des 19. Ihs. 
das am beſten erhaltene Beifpiel einer oberfchlefifchen Induſtrieanlage aus der Zeit 
wiſchen 1800 und 1840. Das Hauptgebäude beſteht aus vier aneinanderſtoßenden 

lügeln, die einen kreuzförmigen Grundriß bilden. Im Schnittpunkt ihrer Dachfirſte lag 
der Hochofen, der heute nicht mehr vorhanden iſt. Der Weſtflügel mit Krüppelwalm um 
1800. Der Begichtungsturm um 1840 zeigt die Bauformen der Schinkelſchule. Der 
Südflügel um 1840. Ein in der Nähe gelegenes Friſchfeuer, die Karlshütte (um 1800 und 
1850 errichtet) mit dem alten Eiſenhammer noch heute in Betrieb. 

Kalköfen bei Gogolin (Kr. Groß⸗Strehlitzd. Während die meiſten alten 
oberſchleſiſchen Induſtrieanlagen der raſchen techniſchen Entwicklung zum Opfer gefallen 
ſind, haben ſich eine Anzahl der alten Kalköfen aus der erſten Hälfte des 19. Ihs. erhalten, 
da der techniſche Vorgang des Kalkbrennens im weſentlichen der gleiche geblieben iſt. 

Bimler, Induſtrieanlagen a. a. O., S. 27, 28. 

Helmigk, a. a. O., S. 232, 236, 240 ff. 


Abb. 146, 147. Die beiden Bauerngehöfte in Piltſch (Kr. Leobſchütz) und in 
Zinnatal (Kr. Leobſchütz) zeigen den in Oberſchleſien verbreiteten Typus des mittel- 
deutſchen Vierſeitgehöftes („fränkiſche“ Hofanlage). Das Tor und der Vorbau vor dem 
Wohnhauseingang, das Vorhäuſel, an dem Bauerngehöft in Piltſch laſſen den Einfluß der 
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Monumentalbaukunſt auf die ländliche Bauweiſe erkennen. Piltſch bietet hierfür eine 
Reihe beſonders ſchöner Beiſpiele. 

Bruno Schier, Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen Mitteleuropa. 
Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde, Bd. 21. Reichenberg 1932. 

Wilhelm Mack, Piltſch ein deutſches Dorf. „Der Oberſchleſter“, Jahrg. 12, 1930, Heft 2. 

Helmigk, a. a. O. S. 32, 35, 42, 44, 46, 48, 49, 52, 33. 


Abb. 148. Rofen (Kr. Kreuzburg), Gruft in Form einer Pyramide. 1780 
von dem damaligen Kirchenpatron Generalmajor Karl-Adolf⸗Auguſt von Eben und 
Brunnen als Begräbnisſtätte der Familie Eben und Möhring errichtet. Die Wappen 
beider Familien am Sarkophag über dem Eingang. 


Abb. 149 ſiehe Abb. 125. 


Abb. 150, 151. Fayencen aus Proskau und Tillowitz. Die Fayence⸗ 
Manufaktur in Proskau (Kr. Oppeln) wurde 1763 von dem Grafen Leopold von 
Proskau gegründet. Nach feinem Tode im Jahre 1769 ging fie mit der Herrſchaft 
Proskau 1770 in den Beſitz des Grafen SC Carl von Dietrichſtein über, unter dem fie 
ihre größte Blüte erlebte. 1783 verkaufte Graf Dietrichſtein Herrſchaft und Fabrik an 
Friedrich d. Gr. Ab 1823 war die Fabrik wieder in Privatbeſitz. 1853 ſtellte fie ihre Tätig⸗ 
keit ein. 

Als jüngſte der oberſchleſiſchen Fayence- und Steingutfabriken wurde 1800 oder kurz 
danach Tillowitz (Kr. Falkenberg) gegründet, die aber nicht die Bedeutung von Proskau 
erlangte. 

Erwin Hintze, Die Proskauer Fayence- und Steingutfabrik. Schleſiens Vorzeit N. F. 
Bd. IV, 1907, S. 124 ff. 

Erwin Hintze, Oberſchleſiſche Fayence- und Steingutfabriken. Oberſchleſien, ein Land 
deutſcher Kultur. Gleiwitz 1921, S. 38 ff. 


Kurt Bimler, Drei oberſchleſiſche Fayence- und Steingutfabriken. Mitteilungen des 
Beuthener Geſchichts- und Muſeumspereins. Jahrg. 1912, Heft 2. 


Abb. 152, 133. Eiſenkunſtguß aus der Gleiwitzer Hütte (1794 er⸗ 
richtet.) Erſte Kunſtgüſſe 1798. Auf die erſten Schmuckmedaillons und Porträtplaketten 
folgen bald Geräte, Statuetten und größere Standbilder. Größte Blüte des Kunſtguſſes 
in den erſten beiden Jahrzehnten des 19. Ihs. In der Gleiwitzer Hütte wurde der am 
10. März 1813 im Breslauer Schloß geſtiftete Orden des Eiſernen Kreuzes gegoſſen. 

Bildnisplaketten aus der Sammlung der Gleiwitzer Hütte. Die rechte nach einem 
SH des Medailleurs und Bildhauers Leonhard Poſch (1750—1831). Um 1826. 
(Abb. 152. 

Die SA des Freiherrn von Heinitz, des preußiſchen Bergwerksminiſters, nach einem 
1803 entſtandenen Modell des Berliner Bildhauers und Porzellanmodelleurs Joh. Carl 
Friedrich Rieſe (1739 — 1834). Guß im Oberſchleſiſchen Landesmuſeum zu Beuthen. 

Kurt Bimler, Modelleure und Plaſtik der Kgl. Eiſengießerei bei Gleiwitz. Kattowitz 
1914. (Sonderabdruck aus „Oberfchlefien“, Jahrg. 12, 1913.) 

Erwin Hintze, Gleiwitzer Eiſenkunſtguß. Breslau, 1928. 
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Plan 5 - Hans Graf Praſchma, Geſchichte der Herrſchaft Falkenberg in Oberſchleſien, Falkenberg OS. 
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119. Oberglogau, ehemalige Minoritenkirche, Loretohaus, Prophet 


~ 


120.121. Rauden, ehemalige Ziſterzienſerkirche, Johannes der Täufer und Mofes 


Fae enna 


x 


22 
M LA 
= 

" 

l V 


85 — AN a 


122. Rauden, ehemalige Ziſterzienſerkirche, Anſicht gegen O 


liches Nuerjchirp 


Rauden, ehemalige Ziſterzienſerkirche, ſüd 


123. 


mit Marienkapelle 


08 


Mauden, ehemalige Ziſterzienſerkirche, 


Weſtfaſſade 


e, Schloß kirche 


Wd 
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126. Carlsruhe, Schloßkirche, Hofloge und Emporen 


ell 


ß ron d 


ch lo 


s ruhe, € 


27. Carl 
Carls 


ruhe, Flieger aufnahme 


129. 


Carlsruhe, Schloß 


Re 


TREE" 


130. 


Kupp, 


Amtsgericht 


Pitſchen, Rathaus 


132, 


Meuftadt, Ring mit Rathaus 


— 


133. Plümfenau, Ev. Kirche 


134. Jakobswalde, Ev. Kirche, Snncnanfidt 
J 0 


135. 


Jakobswalde, Hüttenplas mit Ev. Kirche 


136. Königshuld, Dorfſtraße 
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vjel, Ev. Garniſonkirche 


rneck, Schloß, Hauptfront 
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Magdorf, Schloß, Hauptfront 


AA 


Rathaus 


Mofenberg, Rathaus 


140. 


Oppeln, Rathaus 


144. Die Kreusburger Hütte 145. Gogolin, Kalköfen 


9 


Bauerngeböftes 


‚ngeböft 


Zinnatal, Bau: 


147. 


Yéwe, Gleiwitzer Eiſenkunſtguß 


150/151. Fayencen von Prosfau und Tillowitz 


94 


95 


153. Freiherr von Heinitz, Gleiwitzer Eiſenkunſtguß 


96 


